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Bittersüßes Verlangen

Mabel Hoppers Traum eines eigenen Hotels an der Küste von England ist zum Greifen nah. Doch ihr Verlobter betrügt sie nicht nur, sondern lässt sie zudem mit den ganzen Schulden sitzen.

Daher greift Mabel zu, als ihre Cousine Kim eine Lösung für das Desaster bereithält. Sie stellt den Kontakt zu Ricardo Costa her. Er bietet Mabel an, sie einzustellen, ihre Kredite zu übernehmen und das heruntergekommene Gebäude zu renovieren.

Aber sie hätte lieber das Kleingedruckte lesen sollen. Denn Ricardo Costa ist ein Maestro des Federzirkels mit ganz besonderen Vorlieben, die sich nicht nur auf die Einrichtung beschränken …

Teil 11 der Federzirkel Reihe. Jeder Band ist zwar in sich abgeschlossen, doch durch wiederkehrende Personen miteinander verbunden.
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Kapitel 1

Mabel, Vergangenheit

„Bis nachher, Chérie.“ Pierres französischer Akzent rieselte Mabel wie Puderzucker über den Körper. Jedes Wort ihres Verlobten hörte sich wie Sex an, verführerisch, umschmeichelnd, ein sündhaftes Versprechen auf Nächte, die sie in Samt und Seide hüllten. Sie drehte ihm das Gesicht zu, in Erwartung seines Kusses. Er beugte sich vor und küsste Mabel auf die Wange, anstatt auf den Mund. Um ehrlich zu sein, berührte er sie kaum.

Das lag nur an dem Lippenstift und an dem Stress, der sie tröpfchenweise aushöhlte, den man erst bemerkte, wenn die Schäden bereits zu fortgeschritten waren, um sie länger zu ignorieren. Das heruntergekommene Hotel an der Küste von Cornwall verlangte Pierre, Barb und ihr alles ab. Zumindest benutzte sie diese Ausrede, um ihre Enttäuschung über seine stetig abnehmende Leidenschaft zu verbergen. Ein Mammutprojekt, das sie bereits jetzt an ihre Grenzen und in Mabel unerwünschte Denkprozesse in Gang brachte. Vermutlich bildete sie sich die verstohlenen Blicke zwischen ihrer besten Freundin Barb und Pierre bloß ein, die ihren inneren Radar triggerten. Es war die eigene Courage, die sie ängstigte und ihren Menschenverstand beeinflusste. Mabels Einstellung war das Problem und nicht das Verhalten der beiden. Früher hatten sie nie derartige Gedanken heimgesucht, doch in letzter Zeit nagte etwas an Mabel, ein diffuser Argwohn, der ständig ihr Unterbewusstsein plagte.

Ihr Misstrauen verdienten weder Barb noch Pierre. Schließlich war er gemeinsam mit Mabel von der Normandie nach England gezogen und hatte - ohne zu zögern - seinen Lebensmittelpunkt aufgegeben. Als Grafikdesignerin konnte sie in jedem Land mit einem einigermaßen funktionierenden Internet ihre Aufträge erledigen. Sie hatte in Frankreich gearbeitet, als der Notar sie kontaktierte und ihr Leben gehörig durcheinanderbrachte, sodass sie ihre ursprünglichen Pläne auf der Stelle aufgab. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, in so vielen Ländern wie möglich zu leben, ehe sie irgendwann sesshaft wurde. Die Erbschaft von ihrer Großtante Holly durchkreuzte diese Ziele auf eine überraschende Weise.

Sie betrauerte den Tod ihrer Tante, spürte den Verlust jeden Tag. Doch sie war froh, wieder hier zu sein. Schließlich war Cornwall ihr Zuhause. Egal, wie schön es woanders war, instinktiv hatte sie sich während ihrer ganzen Reisen immer nach der Küste von England gesehnt.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Barb und grinste breit. „Wir drei rocken das schon. Wir sind nicht von ungefähr beste Freunde. Wir sind ein Dreamteam. Das Trio Fantastico.“

Wieder einmal würgte Mabel diese unerwünschte Stimme ganz hinten in ihrem Verstand ab, von der sie nichts wissen wollte. Was sie wollte, war, das Hotel nicht zu verlieren, damit es im neuen und vor allem modernen Glanz erstrahlte. Allein konnte sie dieses gewaltige Vorhaben nicht stemmen. Dazu brauchte sie tatkräftige, moralische und finanzielle Unterstützung. Wer eignete sich besser dazu als die Freundin, die sie seit dem Kindergartenalter kannte und die Liebe ihres Lebens, Pierre. Sie hatten sich letzten Monat verlobt und wollten nächstes Jahr heiraten. Es war ein Glücksfall, dass Barb und Pierre sich auf Anhieb verstanden hatten und sich nicht als Konkurrenz betrachteten, wie es oft der Fall bei langjährigen Freundschaften war. Barb hatte sich eine Auszeit genommen und war zu Mabel nach Frankreich gezogen, um sich von ihrer letzten gescheiterten Beziehung zu erholen. Gemeinsam hatten sie Pierre in einem Café kennengelernt. Was Mabel verwunderte, war, dass er sich von der ersten Sekunde an für Mabel begeistert hatte, anstatt sich auf Barb zu stürzen, wie es sonst immer der Fall war. Barbs fröhliche und umgängliche Art wirkte unwiderstehlich. Mabel dagegen war still und in sich gekehrt. Auf viele Männer wirkte das kühl und unsexy. Sie taute erst nach einiger Zeit auf.

„Genieße das Treffen mit deiner Bekannten. Was für ein Zufall, dass sie gerade Urlaub in Cornwall macht“, verkündete Barb, die sogar in dem Renovierungsoutfit zum Anbeißen aussah. Die kurze Latzhose und das T-Shirt umschmiegten ihren Körper, der vor Gesundheit nur so glühte. Anders konnte Mabel die samtene Beschaffenheit von Barbs Haut nicht bezeichnen. Sie trug das kastanienbraune Haar hochgesteckt, was das herzförmige Gesicht richtig zur Geltung brachte. Barbs Körperbau war perfekt, von nichts zu viel, von nichts zu wenig. Sie war eine wandelnde Männerfantasie und ein lebendiger Frauenschreck. Neben ihr verblasste so gut wie jede Frau.

Mabel rückte ihre anthrazitfarbene Kostümjacke zurecht, die sie zu einem knielangen schwingenden Rock und einer türkisen Bluse trug. Dennoch sah Barb besser aus als sie. Mabel verdrängte den Vergleich, denn man musste sich über das erfreuen, was man hatte. In ihrem Fall waren das füllige Oberschenkel, Hüftknochen, die sich unter einer kleinen Wohlstandsschicht verbargen. Barb brauchte nicht einmal einen BH zu tragen und kannte das miese Sommergefühl nicht, wenn man dieses Kleidungsstück abgrundtief hasste, weil es einem die Luft zum Atmen raubte und einem Korsett ähnelte.

„Wir fangen gleich an, die Tapeten abzureißen. Wenn du heute Abend zurückkommst, haben wir bestimmt schon einige Zimmer fertig.“ Pierre schaute auf seine Armbanduhr und strich sich anschließend über das dunkelblonde Haar, das er stets ein wenig zu lang trug, was seinen jungenhaften Charme verstärkte. Es war kein Wunder, dass Barb ihn in ihr Herz geschlossen hatte. Wer konnte ihm schon widerstehen? In Barbs Anwesenheit zeigte er sich stets von seiner Schokoladenseite und die war wirklich zum Abschlecken.

„Wenn du nicht bald losfährst, kommst du zu spät“, ermahnte Pierre sie. „Mr Barton wartet bereits mit dem Darlehensvertrag auf dich, du brauchst ihn bloß zu unterzeichnen. Meiner ist noch in Bearbeitung ebenso wie Barbs. Aber wir haben die Zusagen. Alles läuft rund, es sei denn du trödelst noch länger herum.“ In seine Stimme schlich sich ein vorwurfsvoller Unterton. „Meine Familie steht hinter mir und bürgt für mich bei der Bank. Der Name Rocher öffnet einem viele Türen.“ Pierres Mutter stammte aus England und seine Familie war richtig reich. Sie könnten zehn Hotels an der Küste von Cornwall kaufen und von Grund auf renovieren, ohne finanziell ins Schwitzen zu geraten. Mabel sollte die Unterstützung nicht infrage stellen, was sie erst jetzt vor sich selbst zugab. In der ersten Euphorie war sie einfach nur dankbar gewesen, was sich leider inzwischen geändert hatte. Ohne Hilfe hätte sie das heruntergekommene Gebäude sich selbst überlassen und somit ihren Traum für immer begraben müssen. Ein Hotel in einer derartigen Lage wäre unerschwinglich. Verkaufen konnte sie erst recht nicht, denn Tante Holly hatte zur Bedingung gemacht, dass sie das Grundstück mit den Gebäuden nur erbte, wenn sie es in den nächsten sieben Jahren behielt und vor dem Verfall bewahrte. Diese Gelegenheit kam nur einmal im Leben. Außerdem steckten viele gute Kindheitserinnerungen in diesem Ort.

Durch das geöffnete Küchenfenster drang das Rauschen des Meeres, ein Klang, der sie stets daran erinnerte, wie klein und unbedeutend sie eigentlich war, dennoch fühlte sie sich stark genug, um Berge zu versetzen. Sie liebte die Zusammensetzung der Luft, die den Geruch von Salz und Tang mit sich brachte, die sanfte oder auch kräftige Brise, die sogar den heißesten Sommer erträglich machte.

„Bist du etwa immer noch enttäuscht, weil ich dich nicht begleite?“, fragte Pierre. Gerade jetzt könnte sie seine Schokoseite brauchen, um ihre Unruhe zu besänftigen. „Wir können uns keine Zeitverschwendung erlauben und uns alle gleichzeitig einen Tag freinehmen. Darauf haben wir uns doch geeinigt.“

Womit er recht hatte, gab sie widerwillig zu. Es war wirklich ein Jammer, dass ihre Cousine Kim nach Staffordshire gezogen und der Kontakt über die Jahre immer mehr einschlief. Sie telefonierten sporadisch, aber sie würde jetzt gern die mutige Kim an ihrer Seite haben, die Menschen gut durchschauen konnte. Vielleicht hätte sie ihr davon abgeraten, Freundschaft, Liebe und Geschäft miteinander zu vermischen, weil das oft in einer Katastrophe endete. Mabel war weder bei Sallys noch Kims Hochzeit gewesen, da diese im kleinsten Kreis geheiratet hatten. Natürlich hatte sie Kim irgendwann besuchen wollen, doch immer kam etwas dazwischen. Nach Tante Hollys Tod, durfte der Notar Mabel erst nach der Beerdigung informieren. Großtante Holly hatte ihre letzten Jahre in einer Seniorenresidenz verbracht und das Hotel bereits Jahre zuvor geschlossen. Sie waren schon eine seltsame Familie.

Natürlich wäre es besser, wenn sie die Finanzierung allein schaffen könnte, leider reichten ihre Mittel bei Weitem nicht aus. Die Bank wollte sich auch nicht darauf einlassen, also hatte sie in den sauren Apfel gebissen, der ihr anfangs süß geschmeckt hatte.

„Bis nachher“, rief sie fröhlicher als sie sich fühlte. Auf dem Weg zur Haustür blieb sie kurz am Spiegel stehen und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus. Nachdem sie sich ihre Tasche und einen Mantel geschnappt hatte, stürmte sie nach draußen.

Fieses Gefühl du bleibst hier!

Schließlich musste sie positiv und selbstsicher auf Mr Barton wirken und nicht wie jemand, der sich Sorgen über etwas machte, das sie nicht greifen konnte. Es gab genügend reale Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrechen konnte und es auch musste. Das knapp bemessene Budget konnten sie nur einhalten, wenn sie tatkräftig alles übernahmen, wozu sie keine Spezialisten benötigten. Natürlich hatten die Rochers ihrem Sohn angeboten, ihm genügend Geld zur Verfügung zu stellen, doch damit hätte Mabel ihren Mehrheitsanteil verloren. Sie lehnte das Angebot vehement ab, was Pierre ihr übelnahm. Zwar zeigte er es nicht deutlich, aber trotzdem spürte sie sein Missfallen.

Als sie in ihren Twingo einstieg, musste sie erneut an Kim denken. Sie hatte Dean Sullivan geheiratet und er führte gemeinsam mit seinen Brüdern eine Firma, die sich auf die Renovierung von alten Gebäuden spezialisiert hatte. Aber sie um Hilfe zu bitten, konnte sie sich weder leisten noch würde es ihr Stolz erlauben. Sie suchte sich immer den günstigsten Anbieter aus, gezwungenermaßen. Vermutlich fußten ihre ganzen Bedenken auf der Angst, dass sie sich übernommen hatte und einen kolossalen Schiffbruch mit ihrem Traum erleiden würde. Dann würde der Notar das Anwesen verkaufen und den Gewinn an mehrere Organisationen spenden. Zerklüftete Klippen warteten bereits darauf, dass sie mit ihrer löchrigen Yacht auf sie zusteuerte, weil ihr sogar die Fähigkeiten fehlten, ein Ruderboot zu manövrieren, geschweige denn eine Yacht. Und falls das geschah, würde ihre Liebe zu Pierre ebenso zerschellen wie ihre Freundschaft zu Barb. Das war bereits unzähligen Paaren geschehen. Also musste sie aufpassen, dass ihre Sorgen nicht an die Oberfläche brachen, damit sie ausgeglichen und liebenswert blieb. Wie ein flauschiges Alpaka, das bereits niedlich wirkte, wenn es in der Gegend herumstand und nichts anderes tat als zu atmen. Niemand mochte ein spuckendes Alpaka oder eine unausgeglichene Mabel.

Sie startete den Motor, umkreiste das ehemalige Blumenbeet, in dem keine Farbenpracht blühte, sondern Disteln und Brennnesseln. Den Himmel schmückten dunkle Wolken und das deckte sich mit dem Wetterbericht, der starken Regen vorausgesagt hatte. Sie war wirklich spät dran, traute sich dennoch nicht, schneller zu fahren. Die schmalen Straßen, die von Mauern oder Zäunen gesäumt wurden, jagten ihr einen gehörigen Respekt ein und ihr brach bereits der Schweiß aus, wenn sie nur an ein entgegenkommendes Fahrzeug dachte. Denn geradeaus rückwärtsfahren, beherrschte sie allenfalls im Schneckentempo.

Büsche überwucherten die Steinmauern und der besondere Charme der Umgebung ließ sie entzückt seufzen. Noch zehn Minuten und dann würde sie die zweispurige Straße erreichen. Ausgerechnet jetzt meldete der Bordcomputer einen eingehenden Anruf. Um das Gespräch anzunehmen, drückte sie auf die Taste, die sich neben dem Lenkrad befand, da es Marcy war, mit der sie sich nachher zum Essen verabredet hatte.

„Mabel“, klang Marcys Stimme aus dem Lautsprecher, wobei ein deutliches Augenrollen mitschwang.

„Marcy, was ist los?“

„Leider muss ich absagen, Ted hat es ganz schlimm erwischt, zumindest seiner Meinung nach. Du weißt schon, die allseits gefürchtete Männergrippe. Also wird er den heutigen Tag vermutlich nicht überleben. Aber das liegt nicht an seinem Schnupfen, sondern an mir. Denn ich spiele bereits jetzt mit dem Gedanken, ihm ein Kissen aufs Gesicht zu drücken.“

Mabel grinste breit, denn egal, wo ein Mann herkam, in der Beziehung waren sie alle gleich. „Schade, aber das verstehe ich. Du bist ja noch zwei Wochen hier, vielleicht klappt es an einem anderen Tag. Du hast meine Nummer. Wünsche Ted gute Besserung von mir, dir dagegen wünsche ich starke Nerven. Du hast mein vollstes Mitgefühl.“

„Danke, für dein Verständnis. Ich melde mich.“

Eigentlich war sie froh, dass der Termin geplatzt war, denn so konnte sie nachher reichlich Tapeten abreißen. Nach der Unterzeichnung des Darlehensvertrages würde sie beim örtlichen Bäcker reinspringen und alles für einen Cream Tea mitbringen sowie Sandwiches und andere Leckereien besorgen. Darüber würden sich Pierre und Barb bestimmt freuen. Sie wollte bereits Pierre anrufen, als sie sich umentschied. Das würde nur die Überraschung verderben.

In diesem Moment kam ihr ein Einspänner entgegen und sie trat auf die Bremse, doppelt froh, dass sie so langsam fuhr. Auf dem Sulky saß ein junger Mann, den sie auf Anfang zwanzig schätzte. Das musste der Sohn von Farmer Curdle sein, mit dessen Hund Booba sie bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Er brach des Öfteren aus, um seiner Jagdleidenschaft zu frönen, wobei er sich zu ungeschickt anstellte, um wirklich etwas zu fangen, hatte Mr Curdle ihr versichert. Hier auf dem Land war eben alles anders.

Er winkte ihr zu und sie erwiderte die Geste. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein und sein blödes Grinsen verbreiterte sich mit jedem Meter, den sie wie ein Faultier auf Rädern zurücklegte.

Ein Macho also!

Diese Spezies starb nie aus. Sie mochte sanfte Männer, die nicht die Stimme erhoben und sich mit ihr zusammen Outlander anschauten. Abgerundete Kieselsteine waren ihr Beuteschema und keinesfalls ein zerfurchtes Gebirge, bei dem man nie wusste, was einem hinter der nächsten Erhebung erwartete. Auf Überrumpelungen von Männern konnte sie getrost verzichten. Und genauso ein Mafiosi-Boy amüsierte sich gerade auf ihre Kosten. Ja, sie war vor zehn Jahren so außerordentlich blöd gewesen, sich auf ein derartiges Exemplar einzulassen, ein Mann, der im Bett fordernd und auch im täglichen Umgang wusste, was er wollte.

Sie war ständig mit Neil aneinandergeraten, aber der Sex war heiß gewesen. Doch das reichte bei Weitem nicht aus, um eine Beziehung zu führen, die Mabels Naturell entsprach. Denn genau aus diesem Grund hatte er die Beziehung beendet, weil sie ihm zu langweilig war. Die abrupte Trennung hatte ihr damals das Herz gebrochen.

Jetzt trommelte der Farmersohn auch noch mit den Fingerspitzen auf dem Oberschenkel herum, so provokativ langsam, im Takt ihrer Rückwärtsfahrt. Denn sie schaute abwechselnd auf ihn und auf den Bildschirm für die Rückwärtskamera. Nachdem sie zweimal fast mit der rechten Mauer kollidierte, erreichte sie endlich schweißgebadet die kleine Kreuzung. Er deutete ihr an, dass er nach rechts wollte. Er hielt das dunkelbraune Pferd mit dem Stern auf der Stirn an und machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger, sodass sie die Seitenscheibe herunterließ. Das Pferd schnaubte und erinnerte sie daran, dass sie sich nach der abgeschlossenen Renovierung zwei Pferde und auch einen Hund zulegen wollte. Doch davon trennten sie noch Monate.

„Respekt, sowas sieht man auch nicht jeden Tag. Du weißt schon, dass dein Auto schneller fahren kann. Sogar ein Twingo.“ Dann schnalzte er mit der Zunge und war bereits verschwunden, ehe ihr eine schlagfertige Antwort einfiel.

„Idiot“, murmelte sie. „Du hässlicher Herzensbrecher.“

Erneut fuhr sie die Gasse entlang und atmete erleichtert auf, als sie endlich eine Straße erreichte, die diese Bezeichnung auch verdiente. Sie war bereits zehn Minuten in Verzug, als sie die Bank ansteuerte und natürlich fand sie keinen Parkplatz in der Nähe.

Atemlos betrat sie mittlerweile zwanzig Minuten zu spät die Bank und trat an dem Empfangsschalter heran, hinter dem Mr Barton höchstpersönlich saß.

„Ms Hopper.“ Er trat lächelnd hinter der Theke hervor und hielt ihr die Hand hin. „Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt. Kommen Sie. Dorothy müsste jeden Moment zurück sein. Sie wissen ja, wir sind eine kleine Zweigstelle und wir beide sind die einzigen Angestellten. Wenn Sie mir folgen würden.“

Er führte sie zu einem Schreibtisch im hinteren Teil der Bank, auf dem ein Hefter lag. Sie nahmen gegenüber voneinander Platz.

„Alles ist vorbereitet, Sie müssen nur noch unterschreiben.“ Er reichte ihr einen Kugelschreiber und legte den aufgeschlagenen Hefter vor Mabel. „Sollten Mr Rocher und Ms Hixton aus der Geschäftsbeziehung aussteigen, fällt die ganze Last auf Sie zurück, wie Sie wissen. Im schlimmsten Fall droht Ihnen dann die Zwangsvollstreckung. Aber da Sie ja nächstes Jahr Mr Rocher heiraten wollen, können wir die Verträge dann anpassen.“

Für einen schrecklichen Augenblick zögerte sie, den Stift zu nehmen, und bekämpfte den Drang, aus der Bank zu stürmen.

„Nur keine Sorge“, sagte Mr Barton und musterte sie durch seine randlose Brille.

So viel dazu, dass sie gefasst und selbstbewusst wirken wollte.

„Das Hotel wird eine Goldgrube, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Bei der Lage kann nicht viel schiefgehen. Und mit der Hilfe der Rocher-Familie erst recht nicht.“

Sie war einfach nur nervös und wünschte sich Pierre an ihrer Seite, um die Zweifel von ihr fernzuhalten. Schließlich hatte sie ihre anständig bezahlte, einigermaßen sichere Tätigkeit, sofern man im Gespräch blieb, aufgegeben, um ins eiskalte Wasser zu springen. Der Grafikmarkt war hart umkämpft und ihre zukünftigen Aufträge hatten mittlerweile andere Grafiker übernommen. Manche Träume sollten besser bloß Träume bleiben und entwickelten ein grausiges Eigenleben, sollten sie es in die Realität schaffen, meldete sich mal wieder ihre innere Zweiflerin zu Wort. Aber ihrer gehörte nicht in diese Kategorie, widersprach sie vehement. Sie war bereits so weit gekommen, jetzt würde sie auch noch den Rest schaffen.

Mabel atmete tief durch, packte den dunkelblauen Kugelschreiber und nachdem sie den Vertrag überflogen hatte, unterzeichnete sie ihn an den gekennzeichneten Stellen. Mr Barton hatte ihr bereits vorab Kopien zugeschickt, damit sie sich alles in Ruhe durchlesen konnte. Und schon hatte sie ihren Traum unterschrieben. Es war ganz einfach gewesen. Nur den Mutigen stand eine Fülle an Möglichkeiten offen, die den Vorsichtigen für immer verschlossen blieb. Ab heute begann offiziell ihr Herzenswunsch und sie durfte nicht schwanken.

„Haben Sie schon einen Namen für Ihr Hotel? Oder soll es den alten behalten? Rosebud ist ein schöner Name.“

„Um ehrlich zu sein, konnten wir uns auf keinen einigen. Vermutlich legen wir uns erst fest, nachdem wir den Garten durchgestaltet haben. Rosebud ohne Rosen ...“ Das bildete einen weiteren Punkt, der ihr zusetzte. Denn weder Barb noch Pierre zeigten so offen ihre Begeisterung für das Hotel wie Mabel. Sie hatte sich schon nächtelang den Kopf über den Namen zerbrochen, aber jedes Mal, wenn sie es ansprach, zeigten beide kein Interesse daran. Sie meinten, es wäre zu früh.

„Ich bin mir sicher, Ihnen fällt schon etwas Innovatives ein, obwohl innovativ nicht immer die bessere Wahl ist. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Ms Hopper, und wenn ich so unverschämt sein darf“, er zwinkerte ihr zu, „warte ich auf Ihre Einladung zur Eröffnung.“

„Die ist Ihnen und Dorothy sicher. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mr Barton.“ Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, brachte er sie zur Tür, um sie ihr aufzuhalten. Auf dem Weg dorthin begrüßte sie Dorothy, die inzwischen an ihrem Platz saß. Ja, so ein höflicher, sanfter Mann wie Mr Barton entsprach schon eher ihrem Geschmack. Neil hätte sie höchstens dagegen gepresst, um sie zu vögeln. Und mittendrin hätte er sie umgedreht, um ihr ein paar saftige Klapse auf den Arsch zu verpassen. Wie aus dem Nichts sprangen sie die Gedanken an und sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an Neil gedacht und heute bereits zum zweiten Mal. Das bestätigte ihr inneres Ungleichgewicht. Pierre war ein zärtlicher Liebhaber, der sie auch auf Touren brachte. Entschuldigend fügte sie das hinzu.

Auf Touren? Du meinst, so wie dein Rückwärtsfahren?

Ach, halt die Klappe. Wir sind einfach nur müde.

Vielleicht sollte sie Pierre doch anrufen. Möglicherweise konnte sie noch etwas mitbringen. Sie hatten zwar vorige Woche eine Großbestellung an Materialien bekommen, aber irgendwas fehlte immer. Die Bestellung hatte Mabel allein übernommen und das Guthaben auf ihrem Konto zeigte jetzt erheblich weniger an. Nach einigen Sekunden verwarf sie den Gedanken, denn dann würde sie die Überraschung verderben. Oder möchtest du sie nicht eher auf frischer Tat ertappen? Was ihr Verstand hervorbrachte, erschreckte sie und ein Schaudern lief ihr über die Kopfhaut. Es war wirklich ekelhaft, was sie sich zusammenspann. Das Crispy lag einige Häuser weiter und Mabel hastete über den Bürgersteig, da die ersten dicken Tropfen vom Himmel fielen. Der Geruch nach Regen kitzelte ihre Nase und der Wind spielte mit ihren Haaren.

Alles lief hervorragend und sie sorgte sich grundlos. Sogar wenn Schwierigkeiten auftraten – und das würden sie zwangsläufig – brauchte sie diese nicht allein zu meistern. Sie waren das Dreamteam und konnten alles schaffen, sofern sie sich genügend anstrengten und zusammenhielten. Wie ungeschickt Pierre sich gestern an der Säge angestellt hatte, spielte keine Rolle. Er würde schon noch ein richtiger Heimwerker werden. Sie durfte nicht zu viel von ihm verlangen, schließlich hatte er bis vor sechs Monaten in einem Büro gesessen und kannte nicht den Unterschied zwischen einem Schlitz- und Kreuzschraubendreher.

Aber ist es nicht seltsam, dass er die Führungsposition in dem Familien-Unternehmen einfach für dich aufgegeben hat? Und glaubst du seine Begründung tatsächlich, dass er nicht länger im Schatten seines Vaters stehen will? Sie verwarf die Bedenken, denn warum hätte er es sonst tun sollen?

Ob er schon Kontakt mit den Schmuckhändlern aufgenommen hatte, fragte sie sich, als sie an dem Juwelier vorbeilief. Ihre Großtante hatte ihr außer dem Hotel eine Menge Schmuck hinterlassen, den man nicht einfach bei Ebay verkaufen konnte. Ja, das Gold, hätte sie schätzen lassen können, aber die aufwendigen Stücke hatten etwas Besseres verdient, als eingeschmolzen zu werden. Sie hatte keine Ahnung, wie viel die Ketten, Ringe, Broschen und Armbänder wert waren, aber ein paar tausend Pfund sollten sie einbringen. Wenn der Verkauf gut lief, konnten sie damit zumindest einen Teil des neuen Dachs bezahlen. Pierre wollte das für sie erledigen, da er besser verhandeln konnte als sie und über seine Familie, die richtigen Beziehungen hatte.

Beinahe wäre sie am Crispy vorbeigelaufen und stoppte abrupt vor der Tür. Die Bäckerin stellte alles selbst her und das schmeckte man bei jedem Bissen. Sie trat ein und schloss verzückt die Augen, als der himmlische Duft nach Brot und Gebäck in ihre Nase stieg. Mabel blieb vor der Auslage stehen und ihre Diät, die sie schon seit Monaten starten wollte, rückte ganz weit in den Hintergrund, als sie die Leckereien betrachtete.

„Was darfs denn sein?“, fragte die hübsche Bedienung, die Hilda hieß. So stand es auf ihrem Namensschild. „Jeweils sechs Scones, Spinatpasteten und von den Muffins. Vielleicht auch noch drei Sandwiches.“

„Gerne. Sie haben doch das alte Rosebud-Anwesen geerbt! Da brauchen Sie Nervennahrung. Renovierungen sind anstrengend, davon kann ich ein Lied singen. Wir haben vor zwei Jahren ein heruntergekommenes Cottage gekauft. Soll ich Ihnen auch Sahne und Kirschmarmelade für die Scones mit einpacken? Zu einem Cream Tea kann niemand nein sagen.“

„Gut, dass Sie mich daran erinnern. Sehr gern.“

Als sie wieder nach draußen trat, legte der Regen richtig los. Mabel zog die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und erreichte durchnässt ihren Wagen, weil der Wind aus jeder Richtung kam. Sie legte die Einkäufe in den im Kofferraum liegenden Korb, und zog den Mantel aus, ehe sie einstieg.

Die beiden waren bestimmt schon fleißig und ausgehungert, denn das Frühstück hatten sie heute Morgen ausfallen lassen. Mabel startete das Auto und wenig später schlug sie den Weg zur Küste ein. Sie dankte dem Himmel, dass ihr diesmal niemand an den kritischen Stellen entgegenkam. Als sie vor dem dreistöckigen Gebäude anhielt, blieb sie einige Sekunden sitzen, um es zu betrachten. Es war aus solidem Stein und die Fassade musste zum Glück nur gereinigt werden. Die Fenster allerdings konnte man nicht mehr retten.

Aber sie konnte bereits alles vor ihrem inneren Auge sehen. Im Garten wollte sie unzählige Blumen, Sträucher, Bäume und Pflanzen, die auch in großen Kübeln die lichtdurchflutete Rezeption schmücken sollten. Damit die Gäste sich bereits beim Vorfahren zuhause fühlten und dieser Eindruck sich beim Betreten fortsetzte. Die Zimmer sollten nicht wie typische Hotelzimmer aussehen, sondern wie geräumige Wohlfühloasen mit luxuriösen Badezimmern. All das kostete viel, aber würde sich hoffentlich auszahlen.

Nicht würde, es WIRD sich auszahlen.

Sie legte sich den Mantel um die Schultern, schnappte sich den Korb und lief die Stufen hoch, die in den Eingangsbereich führten. Vermutlich ließen Barb und Pierre sich im ersten Stock aus, und ihr einziges Vergehen bestand darin, dass sie Mabels Abwesenheit ausnutzten, um sich auszuruhen.

Sie ging erst in die Küche und stellte den Korb dort ab. Anschließend lief sie die Treppe hoch und steuerte das erste Zimmer an, das sie allerdings leer vorfand. Nicht einmal ein Schnipsel der Tapeten mit dem Rosenmuster befand sich auf dem Boden. Hatten die beiden beschlossen, mit einem anderen Raum anzufangen, oder waren bereits jetzt irgendwelche Schwierigkeiten aufgetreten?

Zwei der Räume hatten sie in einen wohnlichen Zustand versetzt und dort befanden sich ihre Schlafzimmer. Mabel hörte ein Geräusch aus der Richtung, das sie erst nach einigen Sekunden als ein Stöhnen interpretierte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, da eine schreckliche Gewissheit sie überflutete. Etwas, das sie nicht wahrhaben und erst recht nicht sehen wollte. Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und starrte auf den durchgewetzten Teppich, während sie versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken. Sie kroch vom unteren Teil ihres Magens hoch, breitete sich brennend in ihrer Speiseröhre aus, bis sie diese sogar unter der Kopfhaut spürte. Aber sie musste hinsehen.

Sie fühlten sich so sicher, dass sie nicht einmal die Tür geschlossen hatten. Die beiden waren zu beschäftigt, um sie zu hören. Das Arschloch stand mit runtergelassener Hose seitlich zu Mabel, während die Bitch seinen Schwanz lutschte.

Mabel zog mit zitternden Fingern ihr Smartphone aus der Tasche, entsperrte es und presste auf die Taste, um aufzunehmen, wovor sie nach wie vor die Augen verschließen wollte.

„Wenn du nicht die perfekten Titten hast“, sagte Pierre mit heiserer Stimme. „Egal, ob du stehst, liegst oder wie jetzt vor mir kniest.“

„Schöner als die von ihr?“

Von ihr!

„Also wirklich, Süße. Du kannst doch einen Lamborghini nicht mit einem Twingo der ersten Generation vergleichen. Ohhhh ..., Barbie, das ist so gut. Keine kann so gut blasen wie du.“ Die Mistsau stöhnte laut und verkrampfte seine Hand in dem Haar der Bitch. „Und außerdem würden ihre höchstens stehen, sollte sie ihre Titten auf einem Stehpult ablegen. Und du kannst dir ja vorstellen, wie die in einigen Jahren aussehen werden. Die sind nur schön, wenn ihre Trägerin, die Dreiundzwanzig nicht überschritten hat. Ich wette, sie stopft sich gerade mit ihrer Bekannten voll, so wie sie es immer tut.“

Sie sollte jetzt in den Raum stürzen, aber Mabel konnte sich nicht rühren.

Nicht kotzen!

Nicht schreien!

Aber durchdrehen!

„Meinst du, das klappt tatsächlich, dass wir ihr das Hotel für deine Familie abluchsen können, am besten noch ehe die Renovierungsphase richtig losgeht? Mir gehen die Arbeiten bereits jetzt erheblich auf den Senkel. So zu tun, als ob uns an der Bruchbude etwas liegen würde. Und Mabel geht mir mit ihren Plänen furchtbar auf die Nerven“, verkündete die Bitch. „Ständig hat sie neue naive Ideen.“

„So unsicher wie sie ist, werden wir das schaffen. Wir müssen sie nur manipulieren. Ein Wort hier, ein Satz dort und schon ist sie ein heulendes Elend, zu schwach, um für sich einzustehen. Die Rochers haben schon lange ein Auge auf das Anwesen geworfen. Aber ihre dämliche Großtante hat sich geweigert, es an uns zu verkaufen und gesagt, dass ihre Großnichte alles erben würde, obwohl sie sich nichts davon leisten kann. Aber dann hat unser Schnüffler dich gefunden und der ganze Plan nahm seinen Lauf. Ich kann immer noch nicht glauben, wie naiv Mabel ist. Dass sie nicht den geringsten Verdacht schöpft.“

„Für mich hat es sich bereits jetzt gelohnt. Deine Eltern waren sehr großzügig. Die dumme Kuh wird nicht anzweifeln, wenn ich ihr mitteile, dass mein angeblicher Vertrag mit der Bank in letzter Sekunde geplatzt ist und du daher meinen Anteil übernehmen musst. Und wenn du ihr an den blöden Schädel knallst, dass du sie doch nicht genug liebst, um sie zu heiraten, wird ihr das den Rest geben. An dem Tag lass ich die Sektkorken knallen.“

„Als Maman und Papa mir das erste Mal von ihrem Plan erzählt haben, habe ich sie für verrückt erklärt. Aber das hat sich gelegt, als Mabel mich das erste Mal mit diesem völlig entrückten Blick angeglotzt hat, als könnte sie nicht glauben, dass ich sie überhaupt ansehe und mit ihr spreche, obwohl du neben ihr stehst.“

„Genug über den Dummbatz geredet. Du bist steinhart. Leckst du mich gleich?“, gurrte BARBIE.

Für einen Moment herrschte ein Rauschen in Mabels Ohren, das alles andere ausblendete. Ihr Verstand wusste, dass es keinen Irrtum gab, dass ihre Vertrauten, die Menschen, die sie als ihre Freunde gesehen hatte, sie nach Strich und Faden verarschten. Dass dies seit der ganzen Zeit so ging. Dass alles eine einzige Lüge war. Die Puzzleteile klickten an die richtigen Stellen und endlich wusste sie, was sie im Unterbewusstsein seit Wochen gespürt hatte. Sie hatte es nur nicht einsehen wollen, aus Angst, alles zu verlieren.

Mabel betrat das Zimmer. Obwohl sie die Hand vor den Mund presste, war das erstickte Geräusch hörbar. Zumindest für sie. „Ist es nicht das, wonach es aussieht?“ Ihre Stimme war ihr fremd in den Ohren, so tonlos klang sie. Als hätte jemand jede Nuance in ihr erstickt.

Pierre wirbelte zu ihr herum, wobei sein Schwanz aus Barbies Mund flutschte. Mabel stürmte auf ihn zu und sie hatte noch nie jemandem ins Gesicht geschlagen, doch ihre Handfläche knallte brennend auf seine Wange. Dann schubste Mabel die Bitch, die sie am liebsten ebenso geschlagen hätte.

„Spinnst du?“, schrie er und zerrte seine Hose hoch. „Mabel, sei vern...“

„Halt die Fresse, wag es ja nicht mit mir zu reden.“ Dass Pierre sie betrog, war wie unzählige Hiebe in die Magengrube, aber, dass Barb ihr diesen Verrat antat, fühlte sich wie ein stumpfes Messer an, das sich in ihr Herz bohrte, ganz langsam, um es dann zu zerfetzen.

Die Bitch stand auf, nackt und absolut selbstzentriert. „Wehe, wenn du mich noch einmal anrührst“, zischte sie.

Warum hatte Mabel vorher nie bemerkt, wie arrogant ihre vermeintliche Freundin war? Dass sie wie eine Schlange wirkte, die jederzeit zubeißen konnte.

„Zieht euch an, ich warte in der Küche auf euch.“ Sie würde nicht das Feld räumen, das war ihr Hotel und niemand würde es ihr wegnehmen.

Wehe, wenn du jetzt anfängst zu heulen, Mabel Hopper.

Wie ein Mantra flüsterte sie die Worte auf dem Weg nach unten. Doch heiß brannte es in ihren Augen und ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, immer und immer wieder. Ihre Welt lag in Trümmern und sie hatte keine Ahnung, wie sie das reparieren sollte. Ob sie das überhaupt reparieren konnte. Wie in Trance schaltete sie die Aufnahme aus.

Aber eines merkte sie überdeutlich, dass Liebe und Zuneigung sich in Sekundenschnelle in einen absoluten Hass verwandeln konnten. Sie hielt sich daran fest, denn nur das ließ sie funktionieren, sodass sie einen Fuß vor den anderen setzen konnte, bis sie die Küche erreichte. Für einen schrecklichen Moment fürchtete sie, den Kampf mit den Tränen zu verlieren und das würde sie sich nie verzeihen. Fest biss sie sich in die Unterlippe, bis sich die Enge in ihrer Brust zumindest ein wenig auflöste. Sie stellte sich ans Spülbecken und starrte nach draußen, ohne etwas wahrzunehmen.

„Mabel, hör zu ...“

Sie drehte sich langsam um und Pierre zuckte tatsächlich zusammen, als sie ihm in die Augen starrte. „Es gibt nichts, was du sagen könntest, um dein ... euer Vergehen aus der Welt zu schaffen.“

„Jetzt sei nicht so eine Dramaqueen“, erdreistete sich Barbie zu sagen, die hinter ihm auftauchte. „Wir haben uns ineinander verliebt. Es ist einfach geschehen.“ Mittlerweile stand sie neben ihm, eine Mauer an Täuschung.

„Tatsächlich! Selbst jetzt noch kommen aus deiner abartigen Fresse nur Lügen. Ich habe gehört, was ihr geredet habt. Jede einzelne widerliche Silbe. Dass ihr mir das Hotel ...“ Sie konnte es nicht einmal aussprechen. Mabel stieß sich von der Arbeitsplatte ab und Pierre stellte sich tatsächlich vor Barb, um sie zu beschützen. Das drückte mehr als jedes Wort aus. „Ich habe mich geirrt, ich kann das Problem aus der Welt schaffen, ihr packt eure Sachen und verschwindet von hier.“

„Die blufft doch. Dann würde sie alles verlieren.“

„Barb, sei still. Lass mich nachdenken.“ Beschwichtigend hob er die Hände, als wäre Mabel ein wildes Tier, das er beruhigen wollte.

„RAUS! Verzieht euch aus meinem Leben, verpisst euch. Ich will euch nie wiedersehen, nie mehr.“

„Süße, das kann ...“

„Und wie ich das kann. Raus aus meinem Haus.“

„Wie du willst! Ich komme morgen Mittag vorbei, dann hast du dich bestimmt beruhigt und wir können vernünftig reden, um eine Lösung zu finden. Im Moment kann man nicht sachlich mit dir argumentieren. Und eins sage ich dir noch, du weißt nicht, mit wem du dich anlegst. Die Rochers akzeptieren kein Nein. Ohne mich bist du aufgeschmissen. Es gibt niemanden, der dir helfen wird. Du wirst das Anwesen verlieren, dafür werden wir sorgen. So könnten wir dich nach sieben Jahren ausbezahlen, aber jetzt warten die Banken bereits darauf, alles an den Höchstbietenden zu verscherbeln und das wird meine Familie sein.“

Mabel ließ die Worte auf sich einwirken, ehe sie ein Lachen ausstieß, das sich ziemlich krank anhörte. „Wir sind fertig miteinander. Du bist so widerlich, ich könnte dir auf die Füße kotzen und beim Anblick deiner Bitch ... Geht, ehe ich mich vergesse. Und niemals bekommt deine abartige Familie das Land hier. Niemals!“

Zu ihrer großen Erleichterung schlug nach endlosen Minuten die Haustür zu und kurz darauf heulte ein Motor auf. Mabel sank auf den Boden, umklammerte ihre angewinkelten Beine und ihre Tränen vermischten sich mit Schluchzern, die sie von innen auseinanderrissen.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, aber irgendwann konnte sie klarer denken. Es gab nur einen Menschen, der ihr möglicherweise helfen konnte: Kim. Mabel rappelte sich auf die Füße, holte ihr Smartphone und rief ihre Cousine an.
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Kapitel 2

Ricardo, Vergangenheit

„Hey, John.“ Ricardo traf den Blick seines Freundes und grinste breit, da Viola hinter ihm auftauchte, als wäre sie ein Springteufel, was sie zweifelsohne auch war. Sie heckte den ganzen Tag mit Kim und Sally gruselige Dinge aus, die die Sullivan-Brüder oft an ihre Grenzen brachten. Dabei wirkte sie so harmlos, in dieser kuschligen Verpackung, die genau Ricardos Geschmack entsprach. Er hatte ein Faible für die dralleren Ladys des zarten Geschlechts.

„Ricardo.“ Viola machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen, oder eher ein ploppendes, was ihr einen dunklen Seitenblick von ihrem Maestro einbrachte. Dieses Geräusch besaß offensichtlich eine Vorgeschichte und triggerte Johns finstere Triebe, was die honigblonde Versuchung genau wusste und ausreizte. Was ihr selten gut bekam. Ricardo beugte sich vor, um sie zu umarmen und anschließend John auf die Schulter zu klopfen.

„Du kannst mir später erzählen, was das Biest angestellt hat. Vielleicht möchtest du sie übers Knie legen. Ich bin dir gern behilflich“, schlug Ricardo vor. Er liebte es, wenn die Sullivan-Bande ihn besuchte. Niemand musste sich verstellen oder sich für seine sexuellen Vorlieben schämen.

„Lass mal deine patschigen Griffel schön bei dir.“ Viola richtete sich zu ihrer vollen kleinen Größe auf, während sich ein Hauch von Unsicherheit auf ihrem hübschen Gesicht zeigte. Schließlich wusste sie nie, was John ihr antun würde, wenn sie es zu weit trieb.

Kim und Dean stiegen etwas verspätet aus Johns geliebtem PT-Cruiser aus und die stolze Kim schritt anschließend vor Dean auf sie zu. Ihre roten Haare funkelten in der Sonne und Dean starrte auf ihren Arsch, als sie vor ihm her stolzierte. Was Ricardo durchaus verstehen konnte. Viola haftete eine sexy Weichheit an, Kim dagegen eine sexy Eleganz.

Beide waren die perfekten Schiavas für ihre Maestros. Ricardo dagegen war zwar nicht auf der Suche, aber jetzt, nachdem diese Seuche um sich griff und einer nach dem anderen die Liebe seines Lebens gefunden hatte, hätte er auch nichts dagegen, die Schiava zu entdecken, die zu ihm passte. Leider wusste er nicht, wo sie sein und vor allem, wie sie sein sollte. Vielleicht eine Mischung aus Viola, Kim und der süßen Sally. Was sich allerdings ebenso als ein Albtraum erweisen könnte. Und war das wirklich, was er wollte? Eine Beziehung zu führen, brachte schließlich auch eine Reihe an Verpflichtungen mit sich und man musste ständig an ihr arbeiten.

„Du siehst müde aus“, sagte Dean zur Begrüßung und sein besorgter Blick blieb an ihm hängen.

Das fehlte ihm noch, überfürsorgliche Sullivans. „Ich hab schlecht geschlafen.“ Eigentlich hatte er sich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt, allein. Und damit quälte er sich seit geraumer Zeit herum. Irgendeine Sub in die höchste Verzückung zu versetzen, hatte den Reiz für ihn verloren. Es lag nicht daran, dass es ihn nicht mehr anmachte eine Schiava zu unterwerfen, sondern er wollte eine besondere Schiava. Er korrigierte seine innere Einstellung, denn die Erkenntnis krachte auf ihn, genau in diesem Moment, als er die innige Verbundenheit beobachtete, die zwischen John und Viola, Dean und Kim herrschte. Was sie hatten, ging weit über Liebe hinaus. Sie vertrauten sich, sie überließen sich dem jeweils anderen mit ihrem ganzen Sein, mit Leib und Seele und ergänzten sich in einer Vollkommenheit, die in ihm die Gier hervorrief, endlich auf eine Frau zu treffen, die ihn akzeptierte, wie er war. Er spürte es sogar körperlich, ein inneres Sehnen, das ihn nach etwas lechzen ließ, was sich leider Gottes aus seiner Reichweite befand.

„Darf ich mir deine neuen Werke anschauen?“, fragte Viola und riss ihn aus den Grübeleien. „Sean hat doch einen Gargoyle fürs Sadasia bestellt. Mein Gemälde dazu ist bereits fertig. Wir dachten, du kommst demnächst vorbei, um es dir anzusehen.“ Sie strahlte ihn an und legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

„Nur zu. Du weißt ja, wo meine Werkstatt ist. Wir sind in der Küche.“

Neben dem Salt lag sein Haus mit der angrenzenden Werkstatt, in der er seine Statuen und Skulpturen herstellte. Mit seiner Kunst füllte er eine Nische, die ihm ordentlich Aufträge einbrachte. Das war das Einzige, was ihn zurzeit erfüllte. Wenn er an einem Stück arbeitete, vergaß er alles um sich herum. Unerfüllte Emotionen verblassten und allein der nächste Hieb mit dem Meißel zählte. Das Herausschälen einer Gestalt aus einem Block Gestein, bis das Kunstwerk ein Herz bekam und eine Geschichte erzählte. Bei Violas Gemälden war das genauso. Sie erschuf aus einem unförmigen Nichts mit Licht und Schatten eine Wunderwelt auf ihrer Leinwand. Ihre gemeinsame Ausstellung hatte ihre Erwartungen übertroffen.

Im Eingangsbereich trennte sich Viola von ihnen und aus Erfahrung wusste er, dass sie für eine längere Zeit in der Werkstatt bleiben würde. Sie gehörte nicht zu den Künstlern, die ihre eigenen Werke über alles stellten, sondern erkannte und ehrte neidlos die Schönheit in jeder Kunst.

Die Sullivans hatten sein Haus renoviert und so hatte er sie kennengelernt. Manche Freundschaften verdienten diese Bezeichnung und ihre gehörte dazu. Der Dielenboden hatte lange unter hässlichen Teppichen geschlummert und die Brüder hatten ihn abgeschliffen und geölt. Er knarzte an vielen Stellen und das trug zum Charme des Landhauses bei. Das Haus hatte genau die richtige Größe für Ricardo mit seinen zweihundert Quadratmetern, ein räumlicher Puffer, der eine weitere Person aufnehmen konnte. Sie erreichten die Küche, die mit ihren grünblauen Unterschränken nicht erdrückend wirkte, da der Rest hell und geräumig war.

„Setzen wir uns und lasst euch den Kuchen schmecken. Tee steht bereit und ihr wisst ja, wo der Vollautomat ist.“

„Wer möchte auch einen Kaffee?“, fragte Dean, wobei er seinen Blick auf Kim richtete. „Oder soll ich dir befehlen, uns mit einem Schürzchen zu bedienen?“

Ah, darüber hatten sie sich also gestritten.

Kims Augen sprühten für einen Moment Funken, ehe sie einen tiefen Seufzer ausstieß. „Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe. Im Eifer des Gefechts“, sie leckte sich über die Lippen, weil Dean an sie herantrat und vor ihr stehenblieb, „da kann einem schonmal eine blöde Bemerkung rausrutschen.“ Anmutig stand sie vor ihrem Maestro und versuchte vergeblich, sich nicht anmerken zu lassen, wie gewaltig Dean auf sie einwirkte. Die außergewöhnliche Chemie zwischen dem führenden und folgenden Part, die sich nicht gegenseitig ausnutzten, sondern ergänzten.

„Jetzt hör auf Kim einzuschüchtern und drück auf die Taste für einen Cappuccino“, verlangte John, wobei auch er seinen Blick auf die nervöse Kim richtete. Ricardo tat es ihnen gleich und Kim stieß tatsächlich ein Geräusch aus, das einem Knurren ähnelte.

Was für eine aufrührerische Amazone!

„Ein Knebel sollte dir dabei behilflich sein, dein freches Mundwerk zu kontrollieren“, verkündete Dean, in einem Tonfall, der Kim rote Flecken auf den Wangen bescherte.

„Ach ja! Du benutzt doch lieber etwas Anderes, um mich zum Schweigen zu bringen.“ Sie trat den Rückzug an und setzte sich mittlerweile tiefrot auf einen Stuhl. „Und ich hätte gern einen Latte Macchiato.“

„Natürlich willst du das, Indigo Blue. Meine Miss Frosti.“ Dean ließ von seinem sich windenden Opfer ab und drückte auf die entsprechenden Knöpfe der Kaffeemaschine.

„Also, Kim, deine Cousine hat dich angerufen und sie besitzt ein heruntergekommenes Hotel in Cornwall.“ Ricardo sah sie erwartungsvoll an, da er seine Neugierde nicht länger zügeln konnte.

„Sie hat es von einer Großtante väterlicherseits geerbt und um es kurz zu machen, sie wollte es gemeinsam mit ihrem Sackgesicht von Verlobtem und ihrer Kotzfreundin renovieren. Doch wie sich herausgestellt hat, haben die beiden eine Affäre, wollten ihr das Hotel abluchsen und jetzt steht Mabel vor dem Ruin.“

Ricardo verarbeitete die Informationen, ehe er antwortete. „Sie braucht also jemanden, der ihr finanziell unter die Arme greift.“

„Um ehrlich zu sein, nicht nur greift. Sie braucht jemanden, der das Risiko trägt und sie nicht übers Ohr haut. Sie braucht einen zuverlässigen Geschäftspartner und einen Freund.“

„Und da hast du an mich gedacht.“ Ricardo sah ihr in die Augen und erkannte Hoffnung, aber auch Vertrauen. Beidem konnte er sich nicht verschließen.

„Schließlich suchst du bereits seit längerer Zeit nach einem Anwesen in Cornwall“, warf John ein. „Du musst natürlich abwägen, ob es sich für dich lohnt und das Gebäude deinen Erwartungen entspricht. In Vintage with Love steht dir natürlich zur Seite und wir werden die Arbeiten zum Sonderpreis für dich abwickeln, falls du das möchtest.“

Es stimmte, Ricardo träumte bereits seit ein paar Jahren davon, ein Ferienhaus in Cornwall zu erwerben oder auch ein Hotel. Aber es war nie das Richtige dabei gewesen und die Angebote waren rar gesät.

„Vorausgesetzt ich greife zu, was ist mit deiner Cousine Mabel?“ Er mochte den weichen Klang ihres Namens. „Soll ich sie ausbezahlen?“

„Das würde ihr das Herz brechen. Das Hotel ist ihr Lebenstraum. Und sie erbt nur, wenn sie die nächsten sieben Jahre nicht verkauft und das Hotel renoviert. Allerdings darf sie einen Geschäftspartner mit ins Boot holen, der auch einen Mehranteil erwerben kann. Und ehe du fragst, wir sind um ein paar Ecken Cousinen und haben uns über die Jahre aus den Augen verloren. Großtante Hilda hat meine widerliche Großmutter gehasst. Dennoch sind Mabel und ich im Herzen verbunden.“ Oh ja, Kim beherrschte den Schiava-Blick formvollendet und ihre ganze Seele spiegelte sich in ihren Augen wider. „Was für Möglichkeiten gäbe es denn noch? Hast du eine Idee, Ricardo? Wie ihr zusammenkommen könnt.“ Sie stellte Fragen, deren Antworten sie bereits kannte.

Ricardo trank einen Schluck vom Cappuccino, den Dean gerade vor ihm abgestellt hatte, ehe Dean sich neben Kim setzte. Drei Sullivans saßen ihm gegenüber und starrten ihn an. Dean und John leicht amüsiert, Kim wie ein menschliches Bambi, das einen stählernen Willen unter dem kuschligen Fell versteckt hielt.

„Was soll ich mir den Kopf zerbrechen, wenn ihr schon etwas ausgeheckt habt. John, erleuchte mich“, sagte er daher.

John konnte er um einiges leichter abweisen als Kim. Ja, Ricardo mochte dominant sein, eine stählerne Handfläche besitzen und so mancher Schiava fiese Dinge antun, die sie zum Schreien brachte, doch das war stets eine einvernehmliche Angelegenheit, selbst wenn eine süße Subbie es erst hinterher einsah. Eiskalt war er im normalen Umgang nicht, das merkte er gerade überdeutlich.

Johns Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, denn er wusste genau, dass Ricardo bereits am Haken hing, er längst in den saftigen Brocken hineingebissen hatte.

Ein Hotel in Cornwall!

Das mochte Mabels Traum sein, doch für ihn würde ebenfalls eine Sehnsucht in Erfüllung gehen, die er erst jetzt richtig verstand. Ein derartiges Projekt könnte die Leere in ihm ausmerzen. Er lebte gern in Staffordshire, was auch an seiner Federzirkel-Familie lag. Aber eine ganz andere Umgebung würde ihn nicht unerheblich inspirieren.

„Nun, du könntest Mabel als Verwalterin einstellen, den finanziellen Part von den Verrätern übernehmen und Mabel an dem Hotel beteiligen. Möglicherweise kannst du es ihr nach den in der Klausel festgelegten Jahren ganz abkaufen. Nicolas wird dir sicherlich zur Seite stehen und die Verträge ausarbeiten, sodass sie dich und Mabel zufriedenstellen. Ich könnte mir ein paar Tage freinehmen, um mit dir die Bausubstanz zu inspizieren und dir eine Zahl nennen, mit der du rechnen kannst“, schlug John vor.

Nicolas, der Cousin der Sullivans, war eine gute Wahl für einen Anwalt und Notar. Ricardo vertraute ihm.

Dean stopfte sich gerade ein unfassbar großes Stück von dem Blaubeer-Schmand-Kuchen in den Mund, während Kim Ricardo nach wie vor gebannt anstarrte, als könnte sie ihn hypnotisieren, das Richtige zu tun.

„Habe ich denn eine Wahl? Ich nehme dein Angebot selbstverständlich an. Willst du mitkommen, Kim? Deine Cousine kann bestimmt Zuspruch gebrauchen. Wie alt ist sie überhaupt?“ Betrogen zu werden war schon schlimm genug, aber in der Konstellation um einiges fieser.

„Sie ist nach Wales geflüchtet, um sich zu sammeln und sie ist sechsunddreißig“, sagte Kim. „Dabei zu sein, während ihre ganze Welt zerbricht, kann sie im Moment nicht ertragen. Aber, Ricardo, ich weiß, dass du bei diesem Deal nicht bloß mit dem Kopf entscheiden wirst, sondern mit dem Herzen.“

„Hast du deiner Schiava bereits gesagt, dass sie ganz schön gerissen ist?“

Da Dean inzwischen einem Hamster mit vollgestopften Backen glich, der nicht mehr durch den Eingang seines Baus passte, nickte er nur, ehe er wieder sprechen konnte.

„Dieses Dritte-Person-Ding werdet ihr nie leid! Da bist du ja endlich, Viola. Hilf mir“, verlangte Kim.

„Das werde ich“, verkündete diese triumphierend. „Heute Abend.“ Oh, wie süß sie lächeln konnte, wenn sie etwas Tiefschwarzes ausheckte. Dean und John stöhnten einvernehmlich auf, was sie sichtlich auskostete. Dann nahm sie neben John Platz.

Das ist es, was du möchtest. Eine Schiava, mit der du einfach alles teilen kannst, die nicht nach einer Session früher oder später geht, sondern bei dir bleibt. Die in deinen Armen weint und lacht, vor der du nichts zurückhalten brauchst. Die dich bis zur Weißglut treibt, damit du einen Grund hast, um sie zu bestrafen.

Dean wischte sich mit der Serviette über den Mund. „Dritte-Personen-Ding? Ich werde dich auch daran zu gegebener Zeit erinnern.“

„Natürlich wirst du das. Wenn du Glück hast, schlafe ich währenddessen nicht ein.“ Die Worte stolperten eines nach dem anderen aus Kims hübsch geschwungenen Mund. Sie spielte auf ihre erste Begegnung mit Dean im Federzirkel an, die inzwischen einen legendären Status erreicht hatte.

„Ich versichere dir, der zukünftige Zustand deiner Haut wird sich von dem jetzigen deutlich unterscheiden, sobald ich mit dir durch bin, Schiava. Er wird dich effektiv vom Schlafen abhalten, vom Sitzen, vom Frechsein“, behauptete Dean in einem geschliffenen Tonfall.

„Aber nicht vom Kimsein“, ertönte es von Viola.

„Das befürchte ich auch.“ Dean konnte wirklich diabolisch grinsen und als er sich seiner Frau zuwandte, seine grauen Augen auf sie richtete, erstarrte diese neben ihm, ehe sie ebenso zuckersüß lächelte wie Viola.

„Wir könnten gleich losfahren, wenn du möchtest. Zufällig habe ich eine gepackte Tasche im Auto“, verkündete John. „Und ein Mampfpaket von Sally.“

So war das also. Sein Schicksal war bereits besiegelt. „Ich habe sowieso gerade nichts Besseres zu tun“, stimmte Ricardo daher zu.

„Übrigens ist die Statue ein Traum.“ Viola stieß ein entzücktes Seufzen aus. „Sean und Keith werden sich sehr freuen. Du hast ihr Wesen perfekt eingefangen. So würde ich mir eine Mischung aus Sean und Keith als Gargoyle vorstellen.“ Und dann lachte sie laut und ansteckend.

„Wir müssten ohne Pausen so fünf Stunden unterwegs sein“, sagte John, ohne auf Violas Worte einzugehen. Das würde er sicherlich zu einem späteren Zeitpunkt.

„Und was ist mit dem Schlüssel?“, wollte Ricardo wissen.

„Den hat Mabel mir zugeschickt.“ Kim kramte in ihrer Handtasche herum und legte ihn wie eine Trophäe vor Ricardo auf den Tisch.

Es ärgerte ihn nicht, dass seine Freunde bereits alles geplant hatten, denn schließlich hatten sie seine innere Unruhe sowie Unzufriedenheit bestimmt eher bemerkt als er selbst.

„Ich helfe dir gern mit Knebeln und Handschellen aus, falls du sie für die Rückfahrt mit den Schiavas brauchst“, schlug Ricardo an Dean gerichtet vor. „Also, wenn du lieber die Landschaft genießen möchtest, anstatt dich mit ihnen herumzuplagen ...“

„Das ist eine gute Idee, als wir sie das letzte Mal in den Kofferraum geworfen haben, haben sie sich die ganze Zeit beschwert. Aber ich hätte lieber breites Klebeband. Das macht immer so einen Spaß, es abzureißen. Mir natürlich. Ihnen weniger“, verkündete Dean.

Schockiertes Schweigen schlug ihnen von Viola und Kim entgegen, ehe Dean sich einen erneuten Bissen in den Mund stopfte. Nicht einmal Ricardo wusste, ob der Jüngste der Sullivan-Brüder seine Drohung ernst meinte.

Eine halbe Stunde später verabschiedeten John und er sich von Dean, Viola und Kim. Die Schiavas konnten – außer ihnen giftige Blicke zuzuwerfen – nicht viel beitragen.

Grinsend ließ Dean die Heckklappe zufallen. „Meldet euch, wenn ihr angekommen seid. Ich würde mich freuen, solltest du das Hotel wollen. Seeluft ist toll.“ Dean stieg ein und ein paar Sekunden später verschwand der PT-Cruiser mit seiner pikanten Fracht hinter einer Kurve.

***

„Plagen dich irgendwelche Sorgen?“, fragte John ihn, als sie eine Stunde später die M6 erreichten. „Geht es deiner Mutter schlechter?“

„Ich überlege schon länger, sie zu besuchen. Aber unser Verhältnis ist angespannt, wie du weißt. Und das ist noch nett ausgedrückt. Sie hält mich wegen meiner Neigungen für die Reinkarnation des Teufels und weigert sich, mich zu sehen. Sie lebt wieder in Marina di Massa und meine ganze Familie hat sich von mir losgesagt. Dafür hat sie gesorgt. Aber wenn du mich fragst, haben sie mich alle vorverurteilt und mich bereits zum Tode verdammt, noch ehe der Prozess begann.“ Er konnte die Verbitterung nicht aus seinem Tonfall halten. Mal kam er besser, mal schlechter damit zurecht, dass sie ihn verstoßen hatten.

„Zieht es dich denn nach Italien?“, erkundigte sich John und warf ihm einen Seitenblick zu.

„Um ehrlich zu sein, nein. Ich bin ja in England geboren und nach Dads Tod ist Mum zurück nach Italien gezogen. Als ich klein war, sind wir jeden Sommer nach Italien in den Urlaub gefahren. Aber der Massentourismus, die Hitze im Sommer, all das erinnert mich daran, dass ich mich hier Zuhause fühle. Doch meine Mum nicht mehr zu sehen, weil sie mich nicht akzeptieren kann, wie ich bin, schmerzt nach wie vor. Als wäre ich ein Mörder oder so was.“

John verblieb einige Sekunden stumm, ehe er sich räusperte. „Sie hat deine Privatsphäre nicht respektiert und ist einfach bei dir reingestürzt. Niemand will seine Eltern oder Kinder beim Sex sehen. Und dann noch eine BDSM-Szene ... Ich kann ihren Schock verstehen, jedoch nicht verstehen, dass sie dich deswegen verstoßen hat. Im Affekt handelt fast jeder unbedacht, aber dann hat man Zeit in Ruhe über das eigene Verhalten nachzudenken. Um es deutlich zu sagen, du bist ebenso wenig ein abartiges Schwein wie ich, das nach seinem Tod in der Hölle schmoren wird.“

Die direkten Worte besänftigten seine Enttäuschung darüber, wie einfach seine Familie es sich gemacht hatte. „Sobald es ihr in den Kram passt, ist sie erzkatholisch Am Anfang habe ich sie nicht dafür verurteilt“, er atmete tief ein, um das drückende Gefühl loszuwerden, „eigentlich tue ich es noch immer nicht, aber ich bin wahnsinnig enttäuscht darüber, dass sie nicht einen Schritt auf mich zugeht, nachdem ich nach unzähligen Versuchen aufgeben musste.“

„Du hast es oft genug versucht, Ricardo.“

„Das stimmt. Dennoch würde ich mich gern von ihr verabschieden, ehe es zu spät ist. Der Krebs ist bereits sehr weit fortgeschritten. Franca, eine Nachbarin, hält mich auf dem Laufenden. Sie empfindet mehr für mich als meine Familie. Sie hat früher auf mich aufgepasst, wenn Mum und Dad abends ausgegangen sind und hat mich oft mit zum Meer genommen, oder Wassermelone mit mir an einem der Cocomero-Stände gegessen.“

„Denk darüber nach, ob du nicht einfach rüberfliegst, um deinen Frieden mit ihr zu schließen. Nur du weißt, ob du es für deine Seele brauchst. Du solltest das nicht für sie machen, sondern für dich.“

„Manchmal meine ich, die Menschheit entwickelt sich hinsichtlich ihrer Toleranz wieder zurück. Ich weiß, wir reden nicht oft über unsere Gefühle füreinander, aber ihr seid meine Familie, die mir viel nähersteht als meine eigene. Eigentlich habe ich alles, was ich brauche und dennoch herrscht eine Leere in mir, für die ich ständig andere Gründe suche.“

John bremste etwas ab, da eine langgezogene Kurve vor ihnen auftauchte. „Für mich hat diese Leere aufgehört, sobald Viola in mein Leben geschneit ist. Und erst dann, habe ich gemerkt, dass mir überhaupt etwas gefehlt hat. Monogamie ist nicht jedermanns Sache, aber mit der richtigen Partnerin vermisst man nichts. Schließlich musstest du dir ansehen wie Tom, Roger, Dean, Miles und ich nacheinander von Schiavas heimgesucht wurden, die süß kuckten, schrill schreiten, und breit lächelnd siegten. Wir waren chancenlos gegen sie. Als hätte eine Armee mit Titten vor unseren Toren gelauert, die über uns hergefallen ist. Tom und Roger haben immer behauptet, sie würden nicht heiraten wollen. Ich dachte auch, dass meine Brüder und ich immer Singles bleiben würden, da keine Frau es mit uns aufnehmen könnte. Aber schau uns an, schau Miles an, wie sehr Sally ihn ergänzt. Sie haben sich gegenseitig gerettet. Ich bin mir sicher, irgendwo wartet so ein herausfordernder entzückender Albtraum auf dich, ohne den du nicht mehr existieren kannst.“

„Ein Albtraum, also?“

„Mhhhmmm. Oder willst du mir erzählen, dass du eine Subbie willst, die immer den Mund hält, die immer brav ist? Oh nein, mein Freund, du willst eine, die stolz vor dir steht, nachdem sie dich so sehr gereizt hat, dass du dich kaum entscheiden kannst, welche Gerte du benutzen sollst, um sie kurzfristig zu zähmen. Sobald du die Eine siehst, wirst du von Wünschen gepeinigt, die du vorher nie für möglich gehalten hättest. Diese Sehnsüchte kommen nicht von jetzt auf gleich, aber sie entwickeln sich, umso mehr du deine Partnerin liebst, die diese Bezeichnung verdient.“

„Wann hast du bei Viola gewusst, dass sie deine Heimsuchung fürs Leben wird?“

„Wie du ja weißt, war unser erstes Aufeinandertreffen denkwürdig. Zuerst hat mich natürlich ihre üppige Figur angesprochen, als die kleine Spannerin hinter dem Bambus hockte. Äußerlich hat sie jedes Attribut, was mich am meisten anmacht.“

Ricardo grinste in sich hinein. Zu gern wäre er dabei gewesen. „Verstehe ich zu gut. Wenn ich die Wahl habe, bevorzuge auch ich einen Plüscharsch.“

„Zuerst wollte ich ihr bloß eine Lektion erteilen, doch als sie nach der Entführung zitternd vor mir stand und mich wie ein angepisstes Wuthörnchen angestarrt hat, ich das erste Mal meinen Blick in ihren bohrte, da ist etwas in mir geschehen, das ich erst mit Abstand identifizieren konnte. Ich habe mich vom Fleck weg in sie verliebt und mit jeder Sekunde, die ich mit ihr verbracht habe, hat sich diese Verliebtheit nach und nach in eine tiefe Liebe verwandelt. Ist es das, was du vermisst? Eine Schiava für dich allein, die so viel mehr für dich ist als nur das?“

„Möglicherweise“, gab Ricardo zu. „Aber, da ich bisher keine getroffen habe, die auch nur ansatzweise solch tiefen Gefühle in mir auslöst, kann ich deine Frage weder bejahen noch verneinen. Ich vermute es, vor allem wenn ich euch sehe, aber sobald ich wieder allein bin, stelle ich meine Gedanken dazu infrage. Vorhin habe ich noch gedacht, dass ich auch eine Schiava will. Jedoch muss es eine sein, die zu mir passt und nichts dagegen hat, auch offen über BDSM zu reden. Die mich gern in den Federzirkel begleitet und sich nicht für mich schämt. Oder für das, was ich in ihr auslöse.“

„Das verstehe ich. Es kann kompliziert sein, auf Menschen zu treffen, die so gar nichts mit BDSM zu tun haben wollen und man deswegen die ganze Zeit aufpassen muss, was man sagt, damit ihr Schamgefühl intakt bleibt. Falls das Haus dir zusagt, ist eine Ortsveränderung sicherlich positiv für dich. Und vielleicht möchtest du gern am Meer leben, weil es dich an deine Urlaube in Italien erinnert. Als du in den Tag hineinleben konntest, so wie jedes Kind es tun sollte. Cornwall ist reizvoll. Ich könnte mir vorstellen, dort zu leben. Du willst sicherlich zumindest für ein paar Monate im Jahr an der Küste leben, falls du dem Deal zustimmst.“

„Möglicherweise sogar für den größten Teil des Jahres. Das würde mir gefallen.“

Nach der halben Strecke tankten sie Ricardos SUV auf und gönnten sich eine Pause, mit anschließendem Fahrerwechsel. Ricardo ließ seine Gedanken schweifen, als er den Wagen über den, um diese Stunde fast leeren Motorway lenkte. Außerdem war Nebensaison. Es regnete in Strömen und das Surren der Scheibenwischer war neben der leisen Musik das einzige Geräusch.

John döste neben ihm, sodass Ricardo sich ganz auf sich konzentrieren konnte. Er bemerkte ein Flattern in seinem Magen, das er als Aufregung deutete, die seine Fantasie anregte, die Freude auf eine Veränderung, die vielleicht mehr als einen Ortswechsel beinhaltete.

Bisher hatte er noch nicht viel über Mabel nachgedacht, die am Boden zerstört war und mehr als nur ihren Verlobten verloren hatte. Wenn Ricardo etwas verabscheute, dann war das Niedertracht. Ja, niemand konnte sich davon freisprechen, sich in jemanden zu verlieben, der bereits vergeben war. Aber, was der Arsch und die Ratte von Freundin abgezogen hatten, ging weit darüber hinaus. Er hätte Mabel gern getroffen, um mit ihr die Details durchzugehen, falls er bei diesem Deal zuschlug. Herausfinden, was sie wollte und ob sich ihre Wünsche mit dem deckten, was er wollte. Nur so konnte eine Partnerschaft funktionieren.

Doch die Zeit drängte und sie war verständlicherweise viel zu aufgewühlt und verletzt, um sich um Verhandlungen zu kümmern. Sie vertraute Kim und weitete dieses Vertrauen auf ihn aus. Sie hatte Glück, dass er es nicht missbrauchen würde. Denn der Vorschlag der Sullivans sagte ihm sehr zu, sollte ihm das Anwesen gefallen, was er sehr hoffte. Da war dieses Kribbeln in ihm, was er schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr er es vermisste. Das erinnerte ihn an die ersten Sessions, als er noch weit von dem erfahrenen Maestro entfernt war, dem er heute entsprach. Oder an die erste Statue, die ihm richtig gelungen war.

Routine hatte sich in sein Leben geschlichen und auch wenn es ihm Spaß machte, im Federzirkel oder Salt zu spielen, fehlte etwas Gewaltiges, um ihn absolut zu befriedigen, was über das Körperliche hinausging. Der Orgasmus kam und war genauso schnell vergessen, wie die Sub, die sich ihm hingegeben hatte. Ricardo ließ das Seitenfenster hinunter. Dieser Geruch nach Meer und Salz, Sand und Regen trieb ihm ein Lächeln aufs Gesicht.

John setzte sich gerader hin und stieß einen Seufzer aus. „Ich geb’s ja nur ungern zu, aber mittlerweile kommen mir sechs Stunden Fahrt wie zwanzig vor. Früher habe ich solche Strecken auf einer Arschbacke abgesessen, die sich heutzutage mit jeder Meile mehr verkrampft.“

„Wem sagst du das? Ich weiß gar nicht, wie die Subbies es schaffen, regungslos auf den Knien zu verharren.“

„Sie sind halt die wahren Starken in unseren Beziehungen. Das dürfen wir sie bloß nie wissen lassen.“ John schaute aufs Navi. „Zum Glück sind wir in vierzig Minuten da. Schade, dass es schon dunkel ist. Aber sobald es hell wird, erkunden wir alles und legen einen groben Plan fest.“

„Für dich steht bereits fest, dass ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lasse.“

„Tja, was soll ich sagen? Das Universum neigt dazu, unangekündigt und überraschend zu zuschlagen. Meistens weiß es, was es tut.“ Johns Smartphone meldete sich, daher zog er es aus der Tasche und widmete sich der Nachricht. Er lachte und steckte das Telefon zurück. „Das war Viola. Ich fürchte, sie hat mir das mit dem Klebeband ziemlich übelgenommen. Jetzt weiß ich, was ich das nächste Mal mit ihr machen werde. Auf ihrem Arsch sieht es bestimmt hübsch aus.“

„Du bist ein sadistischer Bastard.“

„Das Kompliment gebe ich gern an dich zurück.“

Sie verließen die zweispurige Straße, um auf eine einspurige zu wechseln, die wegen der angrenzenden Mauern wie ein Tunnel wirkte. Das gehörte zu Cornwall wie Cream Tea, üppiges Grün und ein Meer so blau wie in der Karibik. Kurze Zeit später bogen sie in eine Zufahrt ab, bis sie nach einigen hundert Metern vor dem renovierungsbedürftigen Hotel und den Nebengebäuden standen, perfekt für seinen Wohnsitz und die Werkstatt. Das kleinere Haus musste früher für die Dienerschaft gewesen sein. Damit hatte er nicht gerechnet, und er konnte es nicht mehr abwarten hineinzustürmen.

John hatte vorhin von den Gefühlen gesprochen, die die Eine in einem auslösen konnte. Obwohl sie die Steinfassade nur im Licht der Scheinwerfer sehen konnten, beschleunigte sich Ricardos Herzschlag und ihm traten Tränen in die Augen.

Er missdeutete nicht, was ihn wie ein Keulenschlag traf, er verliebte sich auf der Stelle in das Anwesen und er musste dieses Hotel haben, zwar nicht um jeden, doch um fast jeden Preis.

„Sag mir, dass ich es mir leisten kann, John.“

„Du hast mir bereits am Telefon vor ein paar Tagen mitgeteilt, welche Summe du mindestens zur Verfügung hast, und deswegen stehe ich mit dir in Cornwall.“ John lachte und stieg aus. „Ich bin so verkrampft“, meinte er gequält. „Eine Massage wäre jetzt ein Geschenk des Himmels.“ Er streckte sich und Ricardo tat es ihm gleich.

Die Härte verließ seine Muskeln quälend langsam und besonders seine Schulterpartie fühlte sich übersäuert an. Der Schmerz strahlte bis in seine Fingerspitzen aus. All das verging jedoch, als das Geräusch der Wellen an sein Ohr drang, eine Melodie, der er ewig lauschen konnte. Er den Tang und das Salz in der Luft roch, sein Blick über die Umgebung schweifte, die er zu durchdringen versuchte, weil er einfach alles sehen wollte, jedes Detail, jede Farbe, jedes verführerische Streicheln seiner Sinne.

John lief vor ihm die Stufen hinauf, schloss die Haustür auf und schaltete das Licht ein.

„Was für eine Schönheit“, brach es aus Ricardo hervor. Vergessen war die Müdigkeit, seine innere Unruhe, denn er stand in seinem neuen Zuhause.
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Kapitel 3

Mabel, Gegenwart

So viele Monate waren vergangen und es mutete schon ein wenig verrückt an, dass sie den neuen Miteigentümer vom Salt and Feathers immer noch nicht persönlich kennengelernt hatte. Als Mabel die Verträge unterschrieben hatte, musste Mr Costa unerwartet nach Italien abreisen, da seine Mutter im Sterben lag. Daher hatte er Nicolas West geschickt, ein Cousin der Sullivans. Nicolas war sehr kompetent und ehrlich gewesen, allerdings auch der heißeste, furchteinflößendste Mann, dem sie jemals gegenübergesessen hatte. Zum Glück war Kim dabei gewesen.

Sie war so gespannt auf Ricardo, aber erst einmal würde sie endlich die Männer ihrer Cousinen treffen, sowie den dritten Bruder John Sullivan und den Rest des Bautrupps. Bisher hatte sie diese nur auf Fotos gesehen und allein darauf sahen sie ziemlich maskulin aus. Ja, das war ein sicheres Wort, denn sie wollte nicht von ihnen als sexy denken. Sie war nicht so eine verräterische Schlampe, wie die grauenvollste Freundin, die man sich vorstellen konnte.

Immer noch bildete sich Eiseskälte in ihrer Brust, sobald sie an den weitreichenden Verrat dachte. Wie sie über Mabel geredet, was sie vorhatten und an den Schmuck, den sie gestohlen hatten. Soweit Mabel es wusste, waren die niederträchtigen Arschlöcher zurück nach Frankreich gezogen. Um sich selbst zu foltern, sah sie sich immer wieder die Aufnahme an, damit sie sich bloß nichts schönredete. Noch war sie nicht bereit, den Verrat zu vergessen oder vollkommen aufzuarbeiten. Allerdings hatte sie ein paar Etappen dieses schwierigen Weges bereits geschafft. Leider spürte sie nach wie vor eine tiefe Scham, da sie auf die Schwindler hereingefallen war.

Doch jetzt schaute sie nach vorn, denn die Vorarbeiten waren bereits abgeschlossen. Dazu hatte Mr Costa örtliche Firmen beauftragt, die Mabel überwacht hatte. Seine Anweisungen kamen stets per E-Mail und waren sehr explizit, eigentlich sogar ziemlich befehlend. Obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, hatte sie sich bereits ein Bild von ihm zurechtgebastelt. Italienischer Name, italienischer Macho, mit behaarter Brust und Goldkette, der höchstens so groß war wie sie. Also eher klein. Und natürlich rannte er immer im Trainingsanzug herum, obwohl er nicht trainierte. Bei der Vorstellung musste sie lächeln, denn wenn er ihr leibhaftig gegenüberstand, konnte er sich seinen Kommandoton sonst wohin stecken.

Und wer nannte ein Hotel Salt and Feathers? Er musste wirklich eigentümlich sein. Allerdings zuckte sie innerlich bei ihren Gedanken zusammen, denn sie war undankbar. Mr Costa hatte die ganzen Schulden übernommen, den Großteil finanziert und sie mit dreißig Prozent am zukünftigen Hotel beteiligt. Über den Tisch wollte er sie nicht ziehen. Er zahlte ihr ein angemessenes Gehalt, aber erwartete auch dafür, dass sie alle Aufgaben gewissenhaft erledigte und den Arbeitern nichts durchgehen ließ. Ein Alexander Waters hatte die ganzen Zeichnungen entworfen, wie alles aussehen sollte. Er arbeitete für die Sullivans.

„Sollen wir es hierhin stellen?“, fragte einer der vier Männer von der Spedition ächzend und riss sie aus den Gedanken.

Mr Costa hatte die Lieferung angekündigt und sie gebeten, den Inhalt erst einmal im Empfang aufzubewahren, ehe die Statue ihren eigentlichen Platz fand. Er war ein Bildhauer, hatte sie inzwischen herausgefunden, aber viel mehr brachten ihre dürftigen Recherchen nicht zu Tage. Mit einer kleinen Skulptur gab er sich anscheinend nicht zufrieden, wenn sie die Dimension der Kiste in Betracht zog.

„Hier ist gut“, sagte sie. „Moment, ich habe noch etwas für Sie.“ Mabel reichte ihnen einen Umschlag mit Trinkgeld und eine Tüte, in der sich ein paar Getränke und Muffins befanden.

„Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen. Könnten Sie bitte den Empfang quittieren.“ Der Dunkelhaarige lächelte sie an und hielt ihr ein Klemmbrett vor die Nase, an dem ein Kugelschreiber baumelte, das auf der Kiste gelegen hatte. „Wir werden nicht immer so freundlich behandelt. Manche denken Lieferanten wären so was wie Sklaven. Vom Postboten angefangen geht das so.“

„Bitte öffnen Sie zuerst die Kiste, damit ich mich davon überzeugen kann, dass die Ware unbeschädigt ist. Mr Costa ist sehr streng und seinen Unmut will ich nicht auf mich ziehen. Das ver...“

„Das machen wir gern“, unterbrach der Blonde sie und sah ihr genau in die Augen.

Sein Flirtversuch war ein vergebliches Unterfangen, denn Mabel hatte erst einmal genug von Männern. „Da hinten liegt Werkzeug“, sagte sie daher, kühler als sie es beabsichtigt hatte. Schließlich konnte er nichts dafür, dass Pierre ihr mehr als nur das Herz gebrochen hatte. Er hatte ihr Gottvertrauen aufs Tiefste erschüttert. Mabel starrte die Kiste an, die eine unerklärliche Faszination auf sie ausübte. Vermutlich war es eine von diesen modernen Dingern, deren Sinn sich dem normalen Betrachter nicht erschloss. So ein unförmiges Gebilde, sozusagen ein steinerner Blob, den nur der Künstler liebte.

Der Dunkelhaarige stemmte die Kiste mit einem Brecheisen auf, entfernte die obere Abdeckung, bis den Betrachter bloß die Luftpolsterfolie davon abhielt, das Kunstwerk zu betrachten.

„Jetzt bin ich aber neugierig, was das ist“, sprach der Blonde Mabels Gedanken aus. „Haben Sie eine Schere?“

„Moment, ich hole eine.“ Mabel kehrte mit zwei Scheren zurück und die beiden Männer begannen, die Luftpolsterfolie zu zerschneiden, wobei es Mabel in den Fingern juckte, die Blasen zum Platzen zu bringen.

Was immer auch die Statue war, sie bestand aus schwarzem Marmor. Nach und nach kam die Statue zum Vorschein.

„Ach du Scheiße“, murmelte der Kleinere der beiden Schweigsamen, ehe er einen Pfiff ausstieß.

Mabel wollte im Erdboden versinken, für immer, denn die vier Männer starrten allesamt sie an, während ihre Wangen nicht bloß brannten, sie standen förmlich in Feuer.

„Das ist ja heiß“, meinte der Dunkelhaarige und tätschelte den Po der Frau, die über den Knien eines Mannes lag, der gerade die Hand hob, um ihr einen saftigen Schlag zu verpassen.

Ricardo Costa!

Dieser impertinente Macho!

Eine Warnung wäre vonnöten gewesen und falls er glaubte, dass sie diese Statue ins Hotel stellte, dann kannte er sie aber schlecht. Die vier Spediteure grinsten alle gleich blöde und ergötzten sich an ihren antiquierten Ansichten, dass eine Frau genau dorthin gehörte.

„Hier soll ich unterschreiben?“ Mabel riss das Klemmbrett an sich und kritzelte ihren Namen auf das Papier. Der Dunkelhaarige nahm es ihr ab, riss das oberste Blatt mit einem überlauten Ratsch ab und reichte es ihr, wobei er seine Belustigung leider ebenso wenig für sich behielt wie die anderen drei.

„Schönen Tag noch. Und viel Spaß damit.“

Sogleich waren sie verschwunden.

Mabel stieß einen Atemzug aus, der nicht dazu beitrug, dass sie sich beruhigte, sondern sie eher weiter aufstachelte, bis sie tatsächlich aufschrie. Dennoch landete ihr Blick auf der Obszönität, die ihr eine widerwillige Bewunderung entriss. Machoman war wirklich ein Ausnahmetalent, denn die Detailtreue sowie die Lebendigkeit der Skulptur war außerordentlich. Mabel umrundete sie und schaffte es gerade noch, die Hand zurückzuziehen, ohne den Rücken des Mannes zu berühren, all diese Muskeln, diese formvollendete ungeheuerliche Geschichte, die diese Statue erzählte.

Die Lieferanten hatten jetzt ebenfalls eine Geschichte zu erzählen, die keinerlei Ausschmückung bedurfte. Vermutlich lachten sie noch immer auf ihre Kosten. Das fachte ihre Empörung erneut an und sie stapfte in die Küche, da dort ihr Notebook lag. Mabel setzte sich auf einen Stuhl, klappte das Gerät auf und öffnete Outlook.

Denk dran, er ist dein Arbeitgeber und dein Geschäftspartner, also wähle deine Worte mit Bedacht!

Pah!

Sie klickte auf neue Nachricht und nachdem sie ein C in die Adresszeile eingegeben hatte, ploppte auch schon seine E-Mail-Adresse auf.

Mr Costa

Soeben ist Ihre obszöne Statue unversehrt hier angekommen. Ich lege mein Veto ein und verweigere meine Zustimmung, dieses altertümliche Symbol einer frauenfeindlichen Gesinnung im Hotel aufzustellen.

Mabel Hopper

Gut, das war kurz und knapp und ehe der Mut sie verließ, drückte sie auf Senden. Sie stand auf, holte sich eine Rhabarberbrause aus dem Kühlschrank, öffnete die Flasche und hielt sie sich an die Lippen. Ihr Herzschlag war immer noch zu schnell und ihr war heiß. Sie wollte gerade das Notebook zuklappen, als es eine hereinkommende Nachricht meldete, die sich als Antwort von Mister Costa herausstellte. Ihr Herzschlag machte einen weiteren gehörigen Satz nach oben und sie stellte die Flasche auf dem Tisch ab, ehe sie sich setzte. Sie musste dreimal mit dem Mauszeiger zielen, ehe sie das Symbol traf, um die Nachricht aufzurufen.

Miss Hoppi

Zum Glück brauche ich deine Zustimmung nicht. Aber, was ich bereits weiß, ist, dass Obsidian Desire dich nicht kaltlässt und du nach ihrem Anblick eine Dusche brauchst. Und es wäre nett, wenn du die Sullivans ausreichend bekochst, wenn sie übermorgen eintreffen. Nicht, dass einer von ihnen sich genötigt sieht, dir anzutun, was dich insgeheim anmacht.

Ricardo Costa

Mabel blinzelte den Bildschirm an, als würde diese Unverschämtheit dadurch verschwinden. Sie hatte es doch geahnt! Er war ein Macho, ein Chauvinist, der seine starken Komplexe mit Werken kompensierte, die auf Kosten von Frauen gingen.

Tatsächlich?

Oh, diese höhnische Stimme in ihrem Kopf, die sollte gefälligst die Klappe halten, und zwar für den Rest ihres Lebens. Sie ließ sich jedes einzelne Wort dieser impertinenten Zeilen auf der Zunge zergehen, um sie dort zu zermalmen und anschließend auszuspucken. Sie stand auf und lief in der Küche auf und ab.

Miss Hoppi!

Er duzte sie.

Er erlaubte sich ein Urteil über sie, obwohl er sie überhaupt nicht kannte.

Und was ihre sexuelle Orientierung anging, da lag er total falsch, der blöde Arsch.

Boh, was bist du für eine Verleugnerin und du hast ihn schließlich zuerst angegriffen. UND VERURTEILT!

Mabel löste ihren Kiefer, da sie ihn so fest zusammengepresst hatte, dass sowohl Lippen als auch Zähne schmerzten. Aber ihr munteres Ich hatte einen wunden Punkt getroffen, denn jeder wusste, dass Künstler empfindlich, eigentümlich und abgehoben waren. Möglicherweise hätte sie die Statue nicht als obszön bezeichnen sollen, da das wertend war.

Dennoch ....

Meinst du, das ist schlau?

Mir doch egal!

Mabel pflanzte ihren Hintern auf den Stuhl und warf dem Notebook einen grimmigen Blick zu, da ihr keine spontane Erwiderung einfiel.

Nimm das, dachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit.

Mr Zickado

Eher friert die Hölle zu, als das ich einem Mann erlaube, mich zu spanken. Ich würde es begrüßen, zu einem geschäftsmäßigen angemessenen Tonfall zurückzukehren.

Mabel Hopper

Er brauchte nicht einmal zwei Minuten zum Verschicken seiner Antwort.

Miss Hoppi

Das ist alles, was dir nach fünfzehn Minuten eingefallen ist? Ganz schön schwach. Und was die Hölle angeht, du solltest lieber vorsichtig mit deinen Wünschen sein. Schließlich stehst du zwar nicht bald dem Leibhaftigen gegenüber, aber ich werde leibhaftig vor dir stehen. Ich bin gespannt, ob du dann immer noch so zickig bist, oder dir das mit dem Spanking vielleicht überlegst. Möglicherweise zeige ich mich gnädig, wenn du mich nett darum bittest. So ein heiß geschlagenes Hinterteil wirkt wahre Wunder.

Ricardo Costa

NETT BITTEST!

Mit einem Knurren schloss sie Outlook und klappte das Notebook zu. Was für ein arroganter sexistischer Arsch! Obwohl sie es nicht wollte, sie sich selbst dafür nicht leiden konnte, trugen sie ihre Beine zurück zur Statue, natürlich nur, um sie zu verhüllen. Aber sie glitt mit der Hand über die kühle Oberfläche, während ihre Fantasie abdriftete, sie sich vorstellte, wie es wäre, Sex mit einer derart verruchten Handlung zu würzen.

Ob ihr das wirklich nicht gefallen würde? Oder redete sie sich das bloß ein, weil allein der Anblick der formvollendeten Skulptur sie anregte? Und diese Zeilen, die er ihr geschickt hatte! Die tropften vor Unverschämtheiten, die sie schrecklich aufregten, weil sie so erregend waren.

Wer immer Ricardo auch sein mochte, er konnte sehr geschickt mit den Händen umgehen. Und machte er so etwas, seine Geliebte über seine Knie zwingen, um ihr erst den Po zu erhitzen und sie dann zu lieben?

Wollte sie das ernsthaft wissen? Sie legte die Hand auf den Hintern der Frau und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ziemlich üppig war. Und wie meisterhaft er die Finger des Mannes ausgearbeitet hatte. Fast konnte sie die Bewegung sehen, wie er seine Hand auf das Fleisch aufprallen ließ. Sie konnte nicht länger ignorieren, dass ihre Klit pochte, weil sie sich in diesen Sexfantasien suhlte.

Verflucht!

Sie ging zu einem der Wandschränke in der sie die ganzen alten Bettlaken verstaut hatte, da sie vielleicht bei der Renovierung nützlich sein konnten. Dann drapierte sie zwei über das Kunstwerk, denn obwohl es sie peinlich berührte, erkannte sie sein Können inzwischen an. Zu guter Letzt wickelte sie ein Seil darum und atmete erleichtert aus.

So!

Leider war es damit nicht getan, denn die Statue hatte eine Geheimtür in ihr aufgestoßen, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Ihr Kopfkino beschränkte sich nicht auf ein paar Klapse aufs Hinterteil, sondern wie es wäre, sich einem Mann zu unterwerfen, der sich von ihr nahm, was ihn anmachte. Dieser Widerwille, den allein die Vorstellung einer solchen Praktik in ihr auslöste, identifizierte sie als nackte Lust, die sie völlig entsetzte.

Obsidian Desire! Einen passenderen Namen hätte Zickado nicht wählen können, denn dieserart Begierde gehörte zur dunklen Art. Wer war dieser Mann, dem sie ihren Lebenstraum anvertraut hatte? Die Neugierde auf ihn brannte lichterloh.

Und wenn er ein perverses Schwein ist, das dich reingelegt hat? Ihm gelungen ist, was Pierre nicht geschafft hat?

Dieser fiese Gedanke meldete sich zu Wort, aber der Kontakt kam von Kim und ihrer Cousine vertraute sie bedingungslos.

Barb hast du auch bedingungslos vertraut!

Mabel schloss kurz die Augen und versuchte, ihre Mitte wiederzufinden, damit sie nicht vor Verzweiflung schrie. Die betrügerischen Rochers durften nicht erreichen, dass sie allen Menschen misstraute und ihnen mit blankem Argwohn gegenübertrat. Das würde ihr Leben vergiften. Sie war dabei sich von der Niedertracht zu erholen und sie sollte kein Teil ihrer Existenz werden. Wenn sie soweit war, dann wollte sie Pierre und Barb vergessen. Schließlich nahm ihr Traum langsam Gestalt an, was ihr Augenmerk zurück auf In Love with Vintage lenkte. So hieß die Firma der Sullivans.

Die Sullivans hatten drei Cottages in der Nähe gemietet, denn es gab bisher nur ein funktionierendes Badezimmer. Außerdem hatte Mabel bereits geplant, sie tagsüber zu versorgen. Kochen gehörte zu ihren Leidenschaften und sie mussten bei Kräften bleiben, um das Salt and Feathers in ein funkelndes Juwel zu verwandeln. Bloß weil Zickado ein Arschloch-Frauenbild in seinen Kunstwerken festhielt, brauchte sie nicht die eigenen Ansichten dahingehend zu verändern, um in jeder Tätigkeit etwas Herabwürdigendes zu sehen. War sie etwa eine verurteilende Bitch, die intolerant durchs Leben marschierte und Menschen in Schubladen steckte? Diese Frage war durchaus berechtigt und ihr würde Mabel sich auf einer ihrer Wanderungen stellen. Schließlich mochte Mr Costa etwas fragwürdig sein, aber er war ein sehr großzügiger Arbeitgeber, denn sie hätte sich mit einem viel geringeren Gehalt zufriedengegeben als mit dem, was er ihr angeboten hatte und anstandslos zahlte. Nur weil er dieserart Kunstwerke herstellte, musste noch lange nicht heißen, dass er tatsächlich irgendwelche sadistischen Neigungen besaß, die er an Frauen oder Männern ausließ. Was wusste sie schon?

Und wusste Kim davon? Und die Sullivan-Brüder, wie sah es mit ihnen aus? Möglicherweise frönten sie alle dieser dunklen Leidenschaft. Mabel brach in ein lautes Lachen aus, angesichts dieser Vorstellung, dass ihre stolze Cousine einem geheimen Sexclub angehörte und ihrem Mann erlaubte, sie zu fesseln und zu schlagen. Das erschien vollkommen absurd.

Genug herumgetrödelt!

Sie musste noch den Stall in Ordnung bringen, denn Mr Costa hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sie sich bereits jetzt Pferde zulegte, da der Stall in gutem Zustand war. Er würde sein Domizil im Nebenhaus beziehen, in dem früher das Personal gewohnt hatte. Sie dagegen bekam eine Wohnung unterm Dach des Hotels, die einem Penthouse entsprach.

Mabel wischte sich die Hände an der Jeans ab, als könnte sie damit jeglichen Gedanken an Obsidian Desire auslöschen. Doch als sie das frisch angelieferte Stroh in dem Offenstall verteilte, die Tröge schrubbte und das Heu in die Raufen stopfte, schweiften ihre Gedanken ständig ab, beschäftigten sich unentwegt mit der sündigen Verführung, die für Mabel ein Tabu darstellte oder zumindest darstellen sollte.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr, denn sie musste noch einkaufen, um genügend Lebensmittel im Haus zu haben. Heute war der erste Tag seit langem, dass sie allein war und sie keine Arbeiten für den pingeligen Zickado beaufsichtigen musste. Wenn er selbst vor Ort wäre, würde er sicherlich mit einer aufgerollten Peitsche am Gürtel über seinen Grundbesitz marschieren. Und sie müsste auf Knien den Küchenboden mit einer Wurzelbürste schrubben, anstatt mit dem Highend-Gerät, das letzte Woche geliefert wurde.

Ricardo hatte es bestellt, zusammen mit einem ganzen Areal an nützlichen Helfern. Nicht er war verdreht, sondern sie, da sie Dinge sah, die bloß in ihrer wirklich blühenden Fantasie existierten. Und sie hätte im Vorfeld vehement abgestritten, welch Blüten ihre Vorstellungskraft trieb. Vielleicht lag es daran, dass sie es mit niemandem mehr trieb, außer mit sich selbst, in den einsamen Nachtminuten. Denn länger dauerte es nicht, sie mit einem Vibrator auf Touren zu bringen.

„Hallo“, ertönte eine männliche Stimme. „Ist jemand Zuhause?“

„Moment, ich komme“, rief sie in voller Lautstärke und hastete auf das Haupthaus zu. Ein Lieferwagen und ein Mann mittleren Alters standen dort. Er hatte sich eine schwarze Pappschachtel unter den Arm geklemmt, die eine rote Schleife verzierte.

„Sind Sie Ms Hopper? Ich habe hier eine Expresslieferung für Sie.“ Er lächelte sie nicht bloß an, er grinste nahezu. Kannte er etwa die Spediteure und die Geschichte hatte bereits die Runde gemacht? Ein weiterer absurder Gedanke.

„Ja, die bin ich.“ Misstrauisch beäugte sie den Karton, den er ihr jetzt hinhielt. Das sah, wie ein teures Geschenk aus und sie hatte keine Ahnung, von wem es sein konnte. Vielleicht von Kim, die sie aufmuntern wollte. So musste es sein.

„Er hat es sich einiges kosten lassen, damit ich es sofort vorbeibringe. Wenn Sie hier quittieren würden.“ Schon wieder so ein Klemmbrett!

ER!

War das von Pierre?

„Falls das von Mr Rocher ist, dann verweigere ich die Annahme.“

„Nein, ist es nicht.“ Dann presste er die Lippen aufeinander, als wollte er auch etwas verweigern, und zwar die Aussage.

Sie stieß einen innerlichen Seufzer aus, aber unterzeichnete, weil ihre Neugierde sie von jetzt an für immer plagen würde, sollte sie nicht in den hübschen Karton schauen.

Blöde Wissbegierde!

Sie nahm die Schachtel und beobachtete noch, wie er einstieg und sogleich die Einfahrt entlangfuhr. Mabel ging in die Küche, wobei sie auf dem Weg dorthin der Verführung aus Marmor keines Blickes würdigte. Dort angekommen, legte sie den Karton auf dem Tisch ab und zog an der Schleife, bis sich diese löste. Dann hob sie den Deckel ab und starrte hinein.

Dieser ARSCH!

Diese freche unfassbare Zumutung!
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Kapitel 4

Ricardo, Gegenwart

So!

Miss Hoppi hatte sein Geschenk erhalten. Zufrieden schaute Ricardo auf die Zustellbenachrichtigung von Mr Lorne. Miss Hoppi machte bestimmt ihrem Namen gerade Ehre und hoppelte mit zornigen Sprüngen durch die Gegend.

Wie sie wohl aussah?

In seiner Vorstellung hatte er sich eine kleinere Version von Kim zurechtgebastelt, die mit einem verkniffenen Gesicht jedem böse Blicke zuwarf, der mehr wollte als die Missionarsstellung. Aber sie hatte ihn herausgefordert, Obsidian Desire als obszön und ihn im selben Atemzug als einen schwanzgesteuerten Triebtäter dargestellt, der seine Partnerin in die Küche verbannte, weil er ihr selbstständiges Denken nicht zutraute.

Mabel hatte seinen Stolz angestachelt, was ihm allerdings eine Menge Spaß machte und das konnte er im Moment wirklich gebrauchen. Seine Familie hatte ihn zwar bei der Beerdigung seiner Mum geduldet, doch sich geweigert, sich mit ihm auszusöhnen.

Und seine Mutter hatte ein Gebet gemurmelt und noch einiges andere, als er an ihr Bett herangetreten war, in den letzten wachen Momenten, die sie hatte. „Ich schäme mich für dich, für das, was du Frauen antust, Ricardo. Du bist nicht mehr mein Sohn.“ Der anfängliche Schmerz war langsam ausgebrannt und Ricardo sagte sich innerlich von dem Rest seiner Familie los. Manchmal war Blut eben doch nicht dicker als Wasser. Er hatte eine neue Familie, die ihn akzeptierte, wie er war. Die für ihn einstanden und für ihn da waren, wenn er sie brauchte. Die genau wussten, dass er für sie durchs Feuer laufen würde.

Scheiß was auf eine Familie, die keine war, mit Ansichten, die ihn mal kreuzweise konnten. Jedoch ärgerte er sich darüber, dass er insgeheim gedacht hatte, er könnte mit seinen beiden Brüdern und seiner Mutter Frieden schließen. Ein totaler Reinfall war es dennoch nicht gewesen, denn zumindest hatte er mit ihnen abgeschlossen. Die ersten Wochen hatte es wie verrückt geschmerzt, was auch dazu führte, dass er sich das Bein gebrochen hatte. Die steilen Stufen des Bergdorfes, das er bei seinem ausgedehnten Aufenthalt in Italien und vor seiner Rückreise nach England besucht hatte, vertrugen sich nicht mit Alkohol.

Sehr viel Alkohol!

Inzwischen lag er in einem Krankenhaus in Staffordshire, dessen Ärzte auch den Bruch gerichtet hatten. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus den Überlegungen. Entweder war das der brummige Pfleger oder die nicht weniger brummige Schwester. Beiden bekam es nicht, eine vermeintliche Macht über ihre Patienten zu haben. Ihr Job war stressig, trotzdem gab es ihnen nicht das Recht, mit Patienten umzugehen, als wären sie Gegenstände ohne Würde und Intimsphäre. Wenigstens konnte Ricardo sich ein Privatzimmer leisten.

„Hey!“, ertönte die Stimme von John, der gefolgt von Gordon, Sean, Keith und Miles in sein Krankenzimmer drängte.

„Du siehst ziemlich zufrieden aus, wenn man bedenkt, wie kompliziert der Bruch war“, sagte Sean und starrte ebenso auf ihn herab wie der Rest von ihnen. „Ist die OP gut verlaufen?“

„Als ob ihr das nicht wüsstet. Schließlich haben Viola und Hazel auf mich aufgepasst, sobald ich zurück in das Zimmer geschoben wurde.“

„Du hast irgendwas ausgeheckt!“, vermeldete John, nachdem er endlich genug gestarrt hatte. „Als hättest du eine Schiava in Angst und Schrecken versetzt. Genauso kuckst du drein.“

Da ein Leugnen sowieso sinnlos war, zuckte er mit den Schultern. „Möglicherweise hatte ich eine unterhaltsame Unterhaltung mit Miss Hoppi.“

„Miss Hoppi?“, fragte Keith. „Kennen wir sie?“

„Ähm, Mabel Hopper.“

„Gibt es da etwas, was wir wissen müssen?“, wollte Miles wissen, der seine Beobachtungsgabe und Strenge besser verbarg als die anderen.

„Nun ja, sie hat mich geärgert.“

Seans Mundwinkel verzogen sich nach oben, was man allerdings nur mit viel Fantasie als ein Lächeln bezeichnen würde.

„Wie geärgert?“ John runzelte die Stirn und bohrte seinen Blick erneut in Ricardo. Kein Wunder, dass so manche Sub sich vor ihm fürchtete. Zum Glück war Ricardo keine. „Mabel ist sanft und hat genug durchgemacht. Was hast du getan?“, hakte John nach.

„Sanft kommt sie mir nicht vor, eher frech“, verteidigte Ricardo sich.

„Frech?“ Johns Mundwinkel verzogen sich auch, jedoch nach unten.

„Sie hat mich als obszön und frauenfeindlich bezeichnet“, wehrte er sich. Das stimmte zwar nicht ganz, war aber ziemlich nah an der Wahrheit.

„Warum sollte sie das tun? Einfach so?“ Gordons schottischer Akzent rang so mancher Frau ein wohliges Seufzen ab. Die blauen Augen erledigten den Rest.

„Seid ihr hier, um mir einen Krankenbesuch abzustatten, oder um mich zu grillen? Keith, du kannst das Stück Kuchen haben.“ Keith war noch schlimmer als Dean und hatte eigentlich immer Hunger. Sogleich schnappte dieser sich das Stück Marmorkuchen, das er mit drei Bissen verschlang, als hätte er bereit seit Tagen gefastet. „Außerdem könnt ihr aufhören euch wie Helikopter-Master zu benehmen. Ich habe ihr als Wiedergutmachung bereits ein Geschenk überbringen lassen.“ Was er ihr geschenkt hatte, behielt er lieber für sich und was es war, würde er nur unter Folter preisgeben.

„Ein Geschenk!“, brummte Sean.

„Können wir jetzt das Thema wechseln.“

„Für den Moment schon, aber sei gewarnt, denn die Schiavas wollen dir nach uns einen Besuch abstatten. Kim hat irgendwas davon gemurmelt, dir den Hals umzudrehen, sobald du wiederhergestellt bist“, verkündete Gordon.

„Ihr miesen Verräter. Ihr wisst bereits, was geschehen ist.“

„Nicht genau, aber wir haben da so eine Ahnung“, sagte Keith und wischte die Krümel von seinem Longshirt. „Kim wollte dich nicht verraten, sondern sich lieber selbst mit dir beschäftigen. Aber, was wir zweifelsfrei wissen, ist, dass dich Miss Hoppi sehr interessiert.“

Im ersten Augenblick wollte er diese Erkenntnis abstreiten, aber es stimmte. Er war überaus gespannt, Miss Hoppi persönlich gegenüberzustehen, um ihr gegebenenfalls zu zeigen, wie er mit einer Herausforderung umging, die sich ihm todesmutig in den Weg stellte oder vor die Füße hoppelte. Oder sollte es gar spankingmutig sein? Das galt es herauszufinden. Ob dies mit Fingerspitzengefühl oder mit etwas mehr Nachdruck stattfand, lag ganz bei Miss Hoppi. Er war für beides bereit.

„Um ehrlich zu sein, entdecke ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten dieses besondere Funkeln in deinen Augen“, kommentierte Keith, der jetzt verlangend auf den Joghurt schielte.

Ricardo nahm den Becher, riss den Deckel ab und reichte ihn Keith. „Damit du uns nicht vom Fleisch fällst. Du wirkst schon ganz abgemagert.“

Der Besuchertrupp gab ein einvernehmliches Schnauben von sich, wovon eines einen empörten Klang besaß.

„Was kann ich dafür, dass mein Stoffwechsel alles sofort verbrennt und ich ständig ausgehungert bin! Alexis ist sehr anstrengend.“

„Klar, die kleine Alexis hält dich ordentlich auf Trab. Ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie dich bis an die Grenzen deiner Kräfte treibt.“ Ricardo lachte, angesichts dieser absurden Vorstellung, da Keith geschätzt das Doppelte auf die Waage brachte, und zwar an Muskelmasse.

„Noch hast du gut lachen“, Sean tätschelte Ricardos Schulter, „aber wir brauchen uns nur zurückzulehnen und auf die richtige Sub zu warten, die dich nicht bloß an deine Grenzen bringt, sondern weit darüber hinaus. Miss Hoppi scheint im Moment eine geeignete Kandidatin zu sein.“

„Ihr seid grauenvoll, wisst ihr das, ihr Haufen von Psychoanalytikern.“

„Als ob du da anders wärst“, warf Miles ein.

„Können wir jetzt die Pläne besprechen. Alexander hat doch inzwischen die restlichen Entwürfe ausgearbeitet.“

„Für den Moment lassen wir dich vom Haken.“ John reichte ihm einen Hefter und Ricardo blätterte ihn durch. „Das sieht fantastisch aus. Ich kann alles bildlich vor mir sehen. Hervorragende Arbeit. Der Westflügel bekommt Themenzimmer und ist bloß für die Gäste geöffnet, die auch damit umzugehen wissen. Sehr edel und stylisch und auch die Bereiche für die normalen Gäste gefallen mir.“

„Fast all deine Wünsche konnten wir zumindest in den Plänen umsetzen. Sollten vor Ort Schwierigkeiten auftauchen werden wir dich anrufen. Bist du wieder mobil bist, sollten wir bereits einiges geschafft haben und du kannst in das Nebengebäude einziehen“, sagte John. „Wir fahren heute schon los.“

„Wir auch“, warf Sean ein. „Der Außenbereich wird fantastisch werden. Keith und ich haben schon immer davon geträumt, die Gärten für ein derartiges Anwesen anzulegen. Weiterhin gute Besserung.“ Seans ernster Blick lag auf ihm. „Du weißt, wir sind immer für dich da.“

„Viel Glück mit den Subbies. Sie sind bestimmt schon im Anmarsch“, verkündete Gordon, nachdem er auf seine Uhr geschaut hatte.

Drei Minuten nachdem sie sich verabschiedet hatten, betraten Kim und Sally das Zimmer, wobei Kim über das ganze Gesicht strahlte.

„So, du römischer General“, flüsterte Sally, wobei sie versuchte, unheilvoll zu klingen. „Eigentlich sollten wir dir die Ohren langziehen, bis du wie Legolas aussiehst.“

Eigentlich?

Inzwischen standen sie neben seinem Bett und um ehrlich zu sein, konnte er nicht einschätzen, was ihn jetzt erwartete. Mit seinesgleichen konnte er besser umgehen. Zwei wütende Schiavas waren zu allem fähig, jedoch wirkten diese beiden alles andere als zornig. Aber das musste nichts heißen. Schließlich übten sie sich kontinuierlich in der Kunst des Verbergens, mit mehr oder weniger Erfolg.

Kim stieß einen Atemzug aus, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Danke“, sagte sie schlicht.

„Danke?“

„Ja, danke.“ Auch die Lippen der zarten Sally streiften seine Wange. „Für alles, was du für Mabel tust.“

„Du hast nicht nur ihren Lebenstraum gerettet, du hast sie auch aus dem emotionalen Tief gezerrt.“ Kim stieß ein Kichern aus. „Dein Geschenk ...“

„Ihr seid nicht sauer auf mich? Und wissen das die anderen?“

Sally und Kim rollten einvernehmlich mit den Augen. „Glaubst du tatsächlich, wir könnten vor IHNEN etwas derartig Wichtiges geheim halten?“, fragte Sally und legte ihm ihre kleine Hand auf die Schulter. Ein stiller Beistand, der ihm erneut verdeutlichte, wer zu seiner Familie gehörte und wer nicht.

„Mabel schäumt also?“

„Das kann man wohl sagen, wie eine geschüttelte Champagnerflasche ist sie in die Luft geschossen. Das ist viel besser als Zombie-Mabel. Der Betrug von Pierre und dieser Barb ist schon schlimm genug. Aber er hat Mabel von Anfang an verarscht. Sie hadert mit der eigenen Integrität und ihr Selbstbewusstsein liegt am Boden. Doch jetzt beschäftigt sie sich mit dir, Zickado Motza.“ Kim grinste von einem Ohr zum anderen.

Motza!

„Wie hat sie mich genannt?“

„Du hast dir doch das Bein gebrochen und nicht an Hörkraft eingebüßt! Zudem hat sie dich als einen kleinwüchsigen römischen Imperator tituliert.“ Das schmierte ihm Kim genüsslich aufs Butterbrot.

Miss Hoppi!

Sally starrte ihn an und brach in ein fieses Lachen aus. „Diesen Glutblick von dir habe ich vermisst. Euer Aufeinandertreffen wird sicherlich spektakulär.“

Ich würde eher sagen spankikulär. Das Biest kann sich auf etwas gefasst machen. Kleinwüchsig!

„Wir sind aber nicht nur deswegen hergekommen“, sagte Kim. „Wir wollten dir einen Vorschlag unterbreiten.“

„Und der wäre? Spannt mich nicht auf die Folter.“

„Es wäre schön, wenn du für die nächste Zeit im Federzirkel wohnst, bist du wieder mobiler bist. So ist immer jemand da, der sich um dich kümmern kann“, klärte Sally ihn auf.

Sein Brustkorb zog sich zusammen und er musste sich räuspern, um seine Rührung zu verbergen. Da brauchte er nicht lange zu überlegen. „Sehr gerne. Und dann könnt ihr mir alles über Mabel berichten, was es zu berichten gibt. Ihr habt nicht zufällig ein Foto von ihr?“ Er behielt für sich, dass er Miss Hoppi im Netz gestalkt hatte, doch sie besaß nicht einmal einen Facebook-Account, genau wie er. Von ihm gab es auch kein Foto im Netz.

„Da muss ich dich leider enttäuschen. Du wirst wohl selbst alles über sie herausfinden müssen, sobald du in Cornwall bist“, teilte Kim ihm mit. „Also können Gordon und Douglas dich übermorgen zu uns bringen? Die Highlander haben sich angeboten dich abzuholen.“

„Ihr habt schon alles organisiert!“

„Hast du etwa was anderes erwartet?“ Sally schaute ihn gespielt entrüstet an. „Ich backe dir auch die Brownies, die du so gerne isst. Wir freuen uns auf dich.“

Beide beugten sich vor und verabschiedeten sich durch einen Kuss auf die Wange. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, öffnete er sein Mailprogramm. Sein Herz schlug ein wenig schneller, in Erwartung von Miss Hoppies innovativer Antwort, doch leider hatte sie sich nicht dazu hinreißen lassen.

Enttäuscht sind wir also, meldete sich der allzeit bereite Nervmolch.

Ach, halt die Klappe!
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Kapitel 5

Mabel, Gegenwart

Mabel nahm den pinken Staubwedel zur Hand, wobei sie sich vorstellte, wie sie ihn Zickado Motza auf den kahlen Schädel hämmerte. Dem Hausmädchenkostüm warf sie einen giftigen Blick zu. Leider weigerte sich das anmaßende Kleidungsstück, in Flammen aufzugehen.

Als sie Kim wutentbrannt nach dem Erhalt dieser Unverschämtheit angerufen hatte, hatte diese nach Mabels Ausbruch gelacht, so richtig gelacht, mit Grunzern und Prustern, bis Mabel befürchtete, sie würde ersticken. Aber eins musste sie Mr Costa lassen, Humor besaß er, wenn auch einen ziemlich schrägen. Sie stopfte Zickados Geschenk zurück in die Schachtel und stellte diese in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks, während sie ziemlich besorgniserregend kicherte. Dieser Mann besaß die Frechheit, ihre Gedankenwelt für sich zu beanspruchen, denn ständig lief ihr Kopfkino auf Hochtouren, da ihre Fantasie zu ihm abwanderte, ob sie es wollte oder nicht.

Sie stellte sich vor, wie er sie übers Knie legte, während sie das Kostüm trug, er ihr den Rock hochschob, um ihr den Hintern zu versohlen, ihr zwischen die Schenkel zu fassen, um sie zu stimulieren, bis sie kam. Allein die Vorstellung erregte sie jedes einzelne Mal und inzwischen war das ihre Lieblingsfantasie, wenn sie masturbierte. Was sie am meisten dabei antörnte, war, dass er sie zu all diesen verruchten Handlungen zwang.

Das durfte er niemals erfahren! Und würde es auch nicht. Sobald er vor ihr stand, würde die Realität sie einholen und sie von diesen unangemessenen Gedanken heilen.

Mabel hörte Fahrzeuge und atmete hörbar aus, dankbar für die Ablenkung.

In Love with Vintage!

Endlich würde sie Kims Familie kennenlernen und die Renovierungen gingen in die entscheidende Phase. Unglaublich viel Material war in den letzten Wochen angeliefert worden und alles stand in der Scheune bereit. Das musste sie Mr Costa lassen, er besaß einen ausgezeichneten Geschmack, was die Inneneinrichtung anging. Sie war froh, dass sie sich damit zunächst nicht befassen musste, da ihr Herz und vor allem ihr Stolz heilen mussten.

Wie hatte sie bloß so dämlich sein können auf diesen Arsch Pierre hereinzufallen!

Und sie hatte doch bemerkt, dass etwas im Argen lag, aber davor die Augen verschlossen, weil sie es nicht wahrhaben wollte. Trotzdem hätte sie nie mit einem derartig abgekarteten Spiel gerechnet, bei dem sie schlussendlich alles verloren hätte. Mr Costa mochte unverschämt sein, aber er war trotzdem jemand, dem sie vertrauen musste. Schließlich vertraute Kim ihm und bisher hatte er all seine Zusagen eingehalten.

Der mit ihm geschlossene Vertrag beinhaltete außerdem eine Klausel, dass er sie nach sieben Jahren ausbezahlen würde, sollte sie das wünschen. Die vereinbarte Summe war fair für beide Seiten und konnte angepasst werden, sollte es nötig sein.

Mabel hastete die Treppe nach unten und ihr klopfte das Herz sprichwörtlich bis zum Hals hinauf. Leider hatten Kim und Sally mit Kims Romantikhotel Feather Gardens genügend zu tun, daher konnten sie ihre Männer nicht begleiten. Aber Mabel würde schon mit ihnen fertigwerden, an diesen Gedanken hielt sie sich zumindest fest, bis der erste Kerl aus dem Wagen stieg, gefolgt von dem zweiten, der Dean sein musste. Sie erkannte ihn von dem Foto, das Kim ihr gezeigt hatte.

Okay!

Pures Testosteron lief auf sie zu und für einen Moment überfiel sie das aberwitzige Verlangen, ins Haus zurückzulaufen, um sich irgendwo zu verkriechen. Sie steckte in einer zerschlissenen Jeans, einem T-Shirt, das vor ungefähr fünf Jahren seine besten Zeiten erlebt hatte und hochgesteckten Haaren, die man nur mit viel gutem Willen als Frisur bezeichnen könnte.

„Mabel, schön dich endlich kennenzulernen.“ John Sullivan, allein der Name versprach Stärke, aber was jetzt mittlerweile vor ihr stand, sie in die Arme zog und auf die Wange küsste, sah unverschämt heiß aus. Sein jüngerer Bruder Dean war ebenso zum Dahinschmelzen. Und falls sie gedacht hatte, Miles wäre weniger eindrucksvoll mit seinen blonden Haaren, da hatte sie sich aber mächtig geirrt.

„Keine Sorge, wir wollen dich nicht fressen“, sagte Dean, während er sie fest drückte. „Wir haben bereits gefrühstückt. Das sind Miles, Roger, Tom, Alexander und die finsteren Gesellen sind Sean und Keith von Roses and More. Sie werden sich des Gartens annehmen.“

Sean und Keith! Sie sahen eher so aus, als würden sie Rosen samt der Dornen als Foltergeräte missbrauchen. Und wenn sie Keith so betrachtete, sowie den Rest von ihnen, begann sie sich zu fragen, ob das vorbereitete Abendessen reichen würde.

„Ich bin Mabel!“, kam es in einer seltsam hohen Tonlage aus ihrem Mund, was sie innerlich aufstöhnen ließ. „Aber das wisst ihr ja bereits.“ Sie presste die Lippen aufeinander, um sich davon abzuhalten, wie eine Idiotin weiter zu plappern.

Nacheinander wurde sie von allen umarmt und begrüßt.

„Hast du uns was zum Abendessen zubereitet?“, fragte Keith. „Das mit dem erwähnten Frühstück ist bereits Ewigkeiten her.“

Seine Frage brachte ihm einen Ellbogenstoß von Sean ein. „Kannst du verfressenes Monster nicht warten, bis Mabel uns alles gezeigt hat?“

„Wir können sofort essen, wenn ihr wollt und anschließend machen wir eine Tour. Und, Alexander, deine Entwürfe sind ein Traum.“

„Du bist so nett und ganz nach meinem Geschmack.“ Keith legte ihr einen Arm um die Schultern, was bei einem anderen Mann vielleicht übergriffig gewirkt hätte. Aber sie wusste von Kim, dass alle in festen Händen waren und sie ihre Frauen über alles liebten.

Wenig später saßen sie in der Küche. Mabel versuchte, ihre Nervosität vor diesen Alphas zu verbergen, denn genau das waren sie. Das strömte ihnen aus jeder Körperpore, eine ruhige Stärke, die von tatsächlicher Stärke herrührte. Sie heftete ihren Blick auf ihren Teller mit der Gemüsesuppe und zählte die Möhrenstücke.

Wie ein Häschen fühlte sie sich, das von ziemlich motivierten Herdenschutzhunden bewacht wurde, die jede Bedrohung eliminierten, ehe sie zur tatsächlichen Gefahr heranwuchs. Irgendwie beschlich sie der Verdacht, dass die Sullivans und Co ihren kribbeligen Zustand als äußerst amüsant empfanden, allerdings auf eine nette Weise. Als sondierten sie das Terrain, bevor sie eine Strategie ausheckten, wie sie mit ihr umgehen sollten.

Ob Mr Costa ihnen die E-Mails gezeigt hatte? Schließlich hatte sie Kim alles brühwarm erzählt und sich lautstark über seine offensichtlichen sexuellen Vorlieben geäußert. Das stand ihr nicht zu und sie hatte ebenso Grenzen überschritten wie er. Und die Schlagabtausche mit ihm waren oft das Highlight des Tages, das konnte sie nicht verleugnen.

„Die Suppe schmeckt köstlich.“ Dean erbarmte sich und unterbrach endlich die Stille. „Hat Ricardo dir genaue Anweisungen hinterlassen, wie du uns zu bekochen hast?“ Da er ihr gegenübersaß, musste sie seinen Blick treffen und das war wirklich kein einfaches Unterfangen, wie sie gerade feststellte. Die grauen Augen bildeten einen anziehenden Kontrast zu seiner Haarfarbe, die genauso schwarz war wie seine Seele. Daran zweifelte sie keine Sekunde.

„Du weißt schon, dass wir uns selbst versorgen können“, warf Tom ein, der mit seinen blonden Haaren nicht weniger dunkel wirkte.

„Klar, jeden Tag Sandwiches oder Pizza“, verkündete Keith, der nach dem Brot griff, es reichlich mit Butter beschmierte und es sich in den Mund stopfte. „Welch tolle Aussichten. Bitte erbarme dich unserer.“ Lächelnd presste er seine Hand auf die Stelle über seinem Herzen. Mabel gefiel es, dass die Männer es sich schmecken ließen.

„Um ehrlich zu sein, hat Mr Costa mir die ein oder andere fragwürdige Anweisung geschickt.“

„Mr Costa, also!“, sagte Sean. Ihr brach der Schweiß aus, als sie ihm in die Augen sah, denn er schien eine Menge zu sehen, welches über einen Blick hinausging. „Nennst du ihn nicht Zickado Motza?“

Kim war eine miese Petze!

Roger stieß ein Lachen aus und zwinkerte ihr zu. „Was wir dir damit sagen wollen, ist, dass du uns nur zu bekochen brauchst, falls du das möchtest. Natürlich sind wir dir äußerst dankbar, wenn du uns vor den Kochkatastrophen bewahrst, die Keith uns hin und wieder vorsetzt.“

„Boh!“, brummte Keith. „Diese Bemerkung hat einen Bart, den du dir um deinen blöden Hals wickeln kannst, oder noch besser um deinen kahlen Schädel. Sally hat sich meiner angenommen und mir höchstpersönlich alles beigebracht, um aus mir einen grandiosen Koch zu machen. Und wenn du nur ein bisschen Ahnung hättest, dann wüsstest du, dass es Ruhe braucht, um etwas Leckeres auf den Tisch zu zaubern.“

Roger klopfte Keith fest auf die Schulter. „Jetzt sei nicht so empfindlich.“

„Lass dich nicht von deiner Statur täuschen“, sagte Alexander. „Man munkelt, er wäre kuschlig wie ein Wombat.“

Das konnte Mabel sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie konnte sich eher vorstellen, wie er arme Wombats in die Ecke drängte. Doch die Plänkeleien erfüllten ihren Zweck, denn sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen, da die Nervosität sich wie ein Schwall aus ihr löste. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie wirklich war. „Ich koche gern für euch.“

„Dann hätten wir das ja geklärt. Ist das da hinten ein Apfelkuchen?“, fragte Dean.

„Ja, und jede Menge Vanillepudding.“ Eine halbe Stunde später existierte der Kuchen nur noch als Erinnerung.

„Möchtest du uns jetzt herumführen?“, fragte John und stand auf.

„Sehr gerne.“

„Ist das Ricardos Statue?“, fragte Tom, sobald sie im Foyer standen. Viele Augenpaare richteten sich auf Mabel, die tief einatmete und stoisch ins Leere starrte. „Du hast sie aber gut eingewickelt, damit sie nicht beschädigt wird.“

„Staub hat schließlich die Eigenschaft überall hinzurieseln, auch an Stellen, an denen er nicht erwünscht wird. Schließlich heißt sie Obsidian Desire und nicht Dusty Desire“, erklärte sie zu ihrem eigenen Entsetzen.

„Gut gekontert. Lass dich nicht von uns ärgern, Mabel. Was du bei ihrem Anblick empfindest kannst du mit Ricardo ausdiskutieren, von Angesicht zu Angesicht.“ John lächelte sie zwar an, aber es war das gebieterischste Lächeln, was sie jemals gesehen hatte. Wen zum Teufel hatten ihre Cousinen geheiratet? „Wir werden zunächst deine Wohnung und Ricardos Haus fertigstellen, damit wir nicht hin und her räumen müssen.“

„Wann kommt Mr Costa?“, fragte sie John.

„Er erholt sich gerade von seinem Oberschenkelbruch. Sobald der Gips ab ist, wirst du mit ihm rechnen können. Da die örtlichen Baufirmen unter deiner Aufsicht hervorragende Arbeit geleistet haben, sofern ich das bisher beurteilen kann, werden wir schnell vorankommen.“

„Das sehe ich genauso“, meldete sich Alexander zu Wort.

In ihrem Magen breitete sich ein Kribbeln aus und ihr Herzschlag geriet kurz außer Kontrolle, allein beim Gedanken, Ricardo endlich gegenüberzustehen. Johns Blick ruhte auf ihr und sie ahnte, dass er mehr sah, als sie ihm zeigen wollte. Er drang geradewegs unter ihre Haut, wühlte in ihrem Inneren herum und pflückte seine Erkenntnisse wie Blumen, die er zu einem Strauß zusammenstellte, der sein Auge erfreute.

Merkte man ihr so deutlich an, wie sehr Ricardo sie faszinierte? Dass sie ständig an ihn dachte, sogar wenn sie beschäftigt war? Dass sie ihn in Gedanken immer garstiger gestaltete, damit sie sich gegen ihre Fantasien wehren konnte, die er in ihr auslöste. Inzwischen hatte sie einen 1,40 Meter großen Mann aus ihm gemacht, der am ganzen Körper mit Haaren bestückt war, um sich nahtlos in ein Schimpansenrudel einzufügen. Sie hatte Kim um ein Foto angebettelt, doch diese weigerte sich standhaft, ihr eins zu schicken, das gemeine Monster. Das stachelte Mabels Kopfkino weiter an.

Sie würde John nicht um ein Foto bitten, das würde sie niemals tun.

„Hast du eigentlich ein Foto von Mr Costa?“, platzte es sogleich aus ihrem Mund. Ja, ihr Verstand, Bauch und Herz liefen gerade ziemlich disharmonisch. Ihr Verstand wollte in die sichere Richtung, während ihr Bauch gemeinsame Sache mit ihrem Herzen machte, um ein Abenteuer zu erleben, das seinesgleichen suchte.

„Ich kann dir ein Foto besorgen“, sagte Dean, der einen amüsierten Blick mit John austauschte. „Aber wieso möchtest du eins? Das musst du mir näher erklären.“
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Kapitel 6

Dean, Gegenwart

Mabel atmete hörbar aus und das war auch das einzige Geräusch, denn keiner von den fiesen Männern rührte sich, da sie es allesamt liebten, die arme unbedarfte Mabel zu quälen. Schließlich konnte niemand aus seiner Haut und sie am allerwenigsten. Die Kleine hielt sich gut, dafür, dass sie instinktiv spürte, dass ihr keine Flauschbären gegenüberstanden. Allerdings hatte sie keine Ahnung, womit sie sich die Zeit vertrieben, wenn es sie in den Handflächen juckte, das hatte Kim ihm versichert.

Auch im jetzigen Jahrzehnt wurde BDSM immer noch argwöhnisch betrachtet, was leider auch des Öfteren berechtigt war. Solche Themen sprach man nicht einfach bei Kaffee und Kuchen mit Außenstehenden an. Mabel leckte sich über die Lippen und wirkte, als wollte sie am liebsten im Boden versinken, da sie ihr Interesse an Ricardo nicht verbergen konnte. Und wie er das liebte! Sie alle hatten sich um ihren Freund gesorgt, der von seiner Familie verstoßen wurde. Seine Mutter konnte ihm nicht einmal auf dem Sterbebett seine vermeintlichen Sünden vergeben und seine restliche Sippe verdiente die Bezeichnung Verwandtschaft nicht.

Ricardo hatte sich in ein emotionales Koma geflüchtet. Aber seit er rege E-Mails mit Miss Hoppi austauschte, war das Leuchten in seinen Blick zurückgekehrt. Eigentlich leuchtete er nicht bloß, sondern brannte lichterloh. Das galt es auszunutzen und Dean wusste auch schon wie. Die gegenseitigen Vorurteile würde er weiter anheizen, sodass die beiden beim ersten Aufeinandertreffen gar nicht anders konnten, als sich zu verabscheuen. Aus Erfahrung wusste er, dass Liebe in Sekundenschnelle in Hass umschlagen konnte, jedoch war es andersherum genauso. Wenn er da an Kim, alias Indigo Blue, dachte. Sie hatte sich so gegen Dean gesperrt, ihn aus ganzem Herzen in die tiefste Hölle verwünscht. Dabei war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, nur erkannte man das meistens eben nicht auf den ersten Blick, sondern nach unzähligen Blicken. Erst dann bekam die Liebe den Raum, um zu wachsen.

„Damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.“ Sie hatte lange nach einer Antwort gesucht und peinliches Schweigen liebte Dean ebenso wie der Rest von ihnen. Auf diese Weise erreichte man oft mehr als mit einem Schwall von Befehlen.

Dean grinste in sich hinein, denn auch Ricardo hatte sie um ein Foto gebeten. Auch er würde eins bekommen, von ihm.

„Weißt du das nicht längst? Du hast dir sicherlich ein Bild von ihm zurechtgebastelt? Jungs, geht doch schon mal in den ersten Stock. Wir kommen gleich nach.“

„Das ist nicht nötig.“ Mabel rannte fast auf die Treppe zu, stolperte in ihrer Hast auf der dritten Stufe, wobei Sean ihren Sturz abfing. Auf Seans Reflexe konnte man sich immer verlassen. Auf jeden Fall bekam Ricardo einen hübschen Arsch präsentiert, der genau seinem Geschmack entsprach, falls Mabel sich auf ein Spanking einließ. Aber daran hegte Dean wenig Zweifel, denn ihre Reaktion auf Obsidian Desire war eindeutig. Ihre Fantasien würden nicht ins Leere laufen. Für Dean stand fest, dass in den meisten Frauen der Wunsch nach sexueller Unterwerfung schlummerte. Allerdings blieb diese Veranlagung in den meisten Fällen eine schlafende Schönheit, die niemals geweckt wurde, da einfach der richtige Partner fehlte. Es waren zwei sehr unterschiedliche Paar Schuhe sich einer sexuellen Fantasie hinzugeben, oder einem Master, der sein Handwerk beherrschte. Einem, der nicht bloß in das Höschen einer Schiava wollte, sondern, der sich bei ihr einbrannte. Der Erfahrungen mit ihr teilte, die man nicht unter der Dusche wegwaschen konnte.

Das konnte ein gefährlicher Pfad sein, wenn man dem falschen Kerl vertraute. Oder der schönste Pfad, auf den man jemals einen Fuß gesetzt hatte. Wie auch immer es sich für Ricardo und Mabel gestaltete, es würde auf jeden Fall stachelig werden. Äußerst stachelig, renitent und widerspenstig. Und da er so ein hilfsbereiter Mensch war, würde er noch einige Stacheln hinzufügen.

Dean zückte sein Smartphone, um Mabel auf ein Foto zu bannen. Als sie in einem der zukünftigen Themenzimmer etwas zu John sagte, schoss er unbemerkt von ihr ein paar Fotos, wobei Miles ihm einen Blick mit äußerst hochgezogenen Augenbrauen gönnte. Mabel wusste sicherlich nicht, wie hübsch sie war. Ricardo würde Feuer und Flamme sein, sobald er die echte Miss Hoppi erspähte.

***

Drei Tage hatte Dean gewartet, um seinen Plan in die Tat umzusetzen, jetzt war es soweit. Mabel hockte mit Sean und Keith zusammen, um die Bepflanzung zu besprechen. Seine Brüder, Roger, Alexander und Tom waren damit beschäftigt, Ricardos Haus zu renovieren, und er gönnte sich eine Pause.

Dean brach mit der Gabel ein Stück des Scones ab, beschmierte es mit Erdbeermarmelade und schaufelte anschließend so viel wie möglich von der leckersten Sahne, die jemals seine Zunge berühren durfte, auf das Stück, ehe er es sich in den Mund stopfte. Verzückt schloss er kurz die Augen, während die Aromen auf seinem Gaumen explodierten. Mabel war eine ausgezeichnete Köchin, was ihn zurück zum Chat brachte, den er gerade mit Ricardo führte.

„Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue, nach Hause zu fahren, um endlich wieder etwas Genießbares zu essen. Mabel kocht noch schlimmer als Keith es früher getan hat. Aber bei ihrem rappeldürren Zustand ist das auch kein Wunder. Sie hegt eine Abneigung, was das Essen betrifft.“

Er schaute über den Rand des Notebooks zu Mabel, die gerade in ein Sandwich biss und sich anschließend die Krümel von den Lippen leckte. Ihr T-Shirt schmiegte sich an ihre hübschen Titten, die nicht gerade die kleinsten waren. Dann drückte er auf Senden.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

„Das tut mir echt leid. Aber genauso habe ich sie mir vorgestellt. So eine humorlose Ziege, die nicht einmal im Keller lachen kann.“ Fünf traurige Emojis folgten.

Mabel lachte gerade über etwas, das Keith sagte und knuffte ihn auf den Oberarm.

Nun war es an der Zeit, die finale Bombe abzuschießen. „Ich habe hier ein Foto von ihr. Offensichtlich hast du bereits den richtigen Eindruck von ihr. Manchmal braucht man jemanden nicht wirklich zu sehen, um zu wissen, wie er oder sie aussieht.“

Es war erstaunlich, was so eine Software mit einem Foto anstellen konnte. Dean spürte Seans Blick auf sich, der ihn wie ein Pfeil traf. Unschuldig schaute er zurück, was leider bloß das Misstrauen seines Freundes weckte. Sean war ein verfluchter menschlicher Lügendetektor, noch schlimmer als John.

Dean unterdrückte das Prusten, ehe er auf Senden drückte. Die kurzhaarige, grimmig dreinschauende, superdünne Mabel ohne Busen war auf dem Weg in Ricardos Postfach. Ricardo mochte lange Haare und die echte Mabel entsprach mit ihren Haaren seinem Beuteschema, also hatte Dean alles an ihr verändert.

Dann speicherte er noch das Foto von Ricardo ab, schickte es an sein Smartphone, damit er es nachher Mabel zeigen konnte. Möglicherweise waren die dicke Goldkette und die unfassbar behaarte Brust ein wenig übertrieben. Außerdem hatte er Ricardo verkleinert und verbreitert, denn genauso stellte Mabel sich ihn vor. Mabel hatte inzwischen die Küche verlassen.

„Was machst du da?“, ertönte es plötzlich hinter ihm. „Dean!“

„Verflucht, Miles. Du sollst dich nicht immer so an mich heranpirschen.“ Dean klappte das Notebook zu, doch es war bereits zu spät, das spürte er an den Wellen, die von seinem Bruder ausgingen.

„Bruder! Dafür wird Kim dich rösten, während Sally und Viola um das Feuer herumrennen. Das ist dir doch klar, oder?“

„Mal sehen.“ Dean legte den Kopf in den Nacken.

Miles’ Augen funkelten belustigt. „Schade, dass wir nicht dabei sind, wenn die beiden aufeinandertreffen. Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit einer Software umgehen kannst. Die Fotos sehen ziemlich echt aus.“

„Das macht das Programm fast von allein.“

Miles setzte sich neben ihn, nahm Deans Teller an sich und Sekunden später herrschte eine gähnende Leere auf dem Porzellan. „Die beiden passen perfekt zusammen. Sie wissen es nur noch nicht“, verkündete Miles.

„Ganz genau. Das Unheil nimmt seinen Lauf“, fügte Dean hinzu. „Jeder Maestro braucht so ein Unheil in seinem Leben. Daraus entstehen Liebesgeschichten, die Wälzer füllen.“

„Wovon redet ihr? Was für Liebesgeschichten?“, fragte Roger. „Und wo sind die restlichen Scones? Hast du die etwa ganz allein verdrückt, Dean!“ Anklagend starrte Roger ihn an. „Du bist fast noch schlimmer als Keith. Und jetzt will ich sofort wissen, was ihr ausgeheckt habt.“

„Also, wenn hier jemand etwas ausgeheckt hat, dann Dean. Ich wasche meine Hände in Unschuld. Zeig ihm die Fotos“, verlangte Miles.

„Was für Fotos?“, erklang die tiefe Stimme von John. „Und wo sind die Scones?“

„Ja, genau, wo sind die Scones?“, wollte auch Alexander wissen. „Und die Kekse?“

„Bevor ihr alle über mich herfallt, ich will nur beweisen, dass gegenseitige Anziehungskraft mehr als nur vom Äußeren bestimmt wird.“

„Natürlich willst du das!“, verkündete Roger. „Du verfressener Mistkerl.“

Alle starrten ihn anklagend an.
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Kapitel 7

Mabel, acht Wochen später

„Was genau für ein Themenzimmer ist das?“, fragte Mabel, während eine Röte ihre Haut hinaufkroch, so verräterisch und unangenehm. Hitze brach an all den Stellen aus, sodass sie sich einen Eimer mit Eiswasser herbeiwünschte. Ihre an John gerichtete Frage war überflüssig, denn wozu sollten die Ringe schon sein, die sie am Bett und in der Wand entdeckt hatte. Und auf der gebogenen Liege konnte man höchstens Rückenübungen machen, aber sicherlich nicht entspannt liegen, um ein Buch zu lesen. Das dunkle Mobiliar wirkte hochwertig, die Sofagruppe bequem und edel mit den blauen Brokatbezügen. Aber auch dort hatte sie Vorrichtungen entdeckt, um jemanden zu fixieren.

„Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen?“, wollte John wissen. „Das mit den Themenzimmern, die nur für besondere Kunden zugänglich sind?“

„Ähm ...“

„Wie auch immer, Ricardo trifft bald ein und wie du weißt, fahren wir für ein paar Tage nach Hause. Du kannst die Einrichtung mit ihm ausdiskutieren.“

Wenn sie an das Foto dachte, was Dean ihr gezeigt hatte ....

Genauso stellte sie sich einen Perversling vor, der sich an Frauen vergriff, sie fesseln musste, da sie sonst vor ihm wegrennen würden. Sogleich schämte sie sich für diesen Gedanken, denn niemand konnte etwas dafür, mit welchen Vorzügen die Natur einen ausstattete oder nicht.

Dennoch!

Bei Themenzimmern für besondere Gäste hatte sie an Stammgäste gedacht, die ein noch schöneres Zimmer bekamen. Zickado Motza konnte etwas erleben, sobald sie auf ihn herunterschauen konnte, denn offensichtlich würde sie ihn mit ihren 1,72 Meter überragen. Und zwar deutlich! Sein Haus war fertig, ebenso wie ihre Wohnung und auch das Erdgeschoß erstrahlte im neuen Glanz. Die bereits fertiggestellten Zimmer waren einfach ein Traum, jedes individuell und ihnen fehlte das unpersönliche Gefühl, obwohl noch die ganze Deko fehlte.

Ricardo hatte wohl bei Johns Frau Viola Bilder bestellt, einer begnadeten Malerin. Er ließ einiges dafür springen. Aber dieser Raum, in dem sie stand, triggerte ihr Schamgefühl und leider auch ihre Fantasie.

„Findest du das denn angemessen für ein Hotel?“ Obwohl sie spürte, dass ihr empörter Blick einfach von seinen breiten Schultern abprallte, richtete sie ihn auf John.

„Machst du dir Sorgen, dass irgendwelche Moralapostel das Konzept in der Luft zerreißen werden? Du solltest in dich gehen und hinterfragen, warum du genauso reagierst wie du reagierst“, sagte John äußerst ruhig, wobei schon wieder dieser durchdringende Blick auf ihr lag. Von ihr prallte gar nichts ab. „Jetzt komm mit nach unten, um dich von uns zu verabschieden. In ein paar Tagen kommen wir wieder. Kim, Viola und Sally werden uns begleiten. Und dann kannst du auch die süße Violett kennenlernen.“ Die Männer waren alle zwischendurch abwechselnd nach Hause gefahren, um immer ein paar Tage zu Hause zu verbringen, ehe sie nach Cornwall zurückkehrten.

„Du vermisst deine Frau und Tochter sehr.“ Mabel hatte die ganze Zeit über gespürt, was für ein Zusammenhalt bei den Männern herrschte, der weit über ein normales Arbeitsverhältnis hinausging. Roger, Sean, Keith, Alexander und Tom waren wie ein weiterer Teil der Sullivan-Familie, zu der Mabel auch gehören wollte. Sie schwor sich, das Verhältnis zu Kim und auch zu Sally nicht nur aufleben zu lassen, sondern zu vertiefen. Aber was würden ihre Cousinen zu einem derartigen Zimmer sagen? Und hatte John Recht mit dem, was er gerade gesagt hatte? Dass sie sich mehr um die Meinung von anderen scherte und diese Ansichten somit zu ihren wurden? Zum Glück hatte er bereits das Thema gewechselt. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass ihre Reaktionen für ihn abgehakt waren.

Gemeinsam gingen sie nach draußen und sie freute sich einerseits auf ein paar Tage Ruhe, andererseits vermisste sie den Alphatrupp bereits jetzt. Mit ihnen hatte sie sich unfassbar sicher und wohl gefühlt, nachdem sie den anfänglichen Schock überwand. Die Männer hatten es ihr leicht gemacht, sie ins Herz zu schließen. Sie waren auf eine bestimmende Weise umgänglich, sodass Mabel nie raten musste, was sie von ihr wollten. Allerdings ahnte sie, dass ihnen allesamt eine Seite innewohnte, die so gar nichts mit Schokolade zu tun hatte. Diese war finster, einnehmend, verschlingend und für ihre Partnerinnen reserviert.

Was Mabel am meisten überraschte, war, dass sie ausgerechnet Sean am liebsten mochte. Dabei wirkte er wirklich gruselig, wenn er seinen Stahlblick auf sie richtete. Was immer dieser Mann in seinem Leben getan hatte, es waren nicht bloß Rosen gewesen, auf die er sein Augenmerk richtete.

Und dort standen sie und Mabel verabschiedete sich der Reihe nach von ihnen. „Es wird nicht geweint“, sagte Keith, als er sie umarmte und sie gegen seine superbreite Brust drückte. „Ich mag keine Heulbabys.“ Damit spielte er auf eine Szene aus The Handmaid’s Tale an. Die Serie hatte sie abends immer mit ihm geschaut.

„Du hast doch Angst vor allen Babys“, kam es sogleich von Roger.

„Boh, lass dir mal etwas anderes einfallen, du Bowlingkugel. Außerdem stimmt das überhaupt nicht, ich habe keine Angst vor Babys an sich, sondern Angst sie kaputtzumachen. Sie sind so klein.“

„Nun ja, Ängste bekämpft man am besten, indem man sich ihnen stellt. Alexis und du werden wunderschöne Babys bekommen, die hoffentlich mehr wie Alexis sind. Ansonsten gehen sie als die fettesten Babys in die Geschichte ein“, kam es von Dean, der seine Bemerkung mit einem fiesen Kichern krönte. „Und sie wird dich auf immer hassen, weil sie sechzig Kilogramm zunimmt, die sie allein dir zu verdanken hat.“

„Du siehst, Mabel, ich brauche keine Feinde. Diesen Part übernehmen meine entzückenden Freunde.“ Keith warf ihnen allesamt einen lodernden Blick zu, in dem jedoch deutliche Zuneigung schimmerte. „Bis bald. Und in der Zwischenzeit kannst du dich mit Ricardo vergnügen, diesmal in echt und nicht bloß virtuell. Ihr habt eine Menge zu bereden.“ Er zwinkerte ihr zu und setzte sich auf den Beifahrersitz des Vans.

Einige Minuten später verschwanden die Fahrzeuge in der Ferne. In ihren Augen brannten Tränen, die sie wegblinzelte. Es war schließlich kein Abschied für immer. Mabel schaute in den Himmel, dessen strahlendes Blau von einzelnen flauschigen Wolken unterbrochen wurde. Sie sollte sich den Tag freinehmen und wandern gehen, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

Klar! Wir wissen doch genau, womit oder eher mit wem, du dich die ganze Zeit über beschäftigen wirst.

Ja, mecker du ruhig, ich brauche schließlich eine Strategie, wie ich Ricardo gegenübertreten soll. Du hast schließlich selbst gesehen, was er für Vorlieben hat.

Ganz schön heiße Vorlieben, wenn du mich fragst.

Sie streckte der inneren Besserwisserin die Zunge raus.

Dich fragt aber niemand, du lüsterne Kuh.

Sie ging in ihre Wohnung hinauf und blieb im Eingangsbereich stehen, um den Duft des Holzes einzuatmen. Die Sullivans und Co verstanden ihr Handwerk und die weiß getünchten eingebauten Schränke, zeigten eine enorme Handwerkskunst. Alles passte harmonisch zusammen, die hellen Möbel bildeten einen angenehmen Kontrast zum dunklen Parkett. Ein lichtdurchflutetes Penthouse gehörte ihr allein. Nach dem Drama mit Pierre verspürte sie noch immer keinen Bedarf, irgendeinen Kerl in ihr Leben zu lassen.

Für die Zukunft plante sie, um jede Liebelei einen großen Bogen zu machen, damit diese erst gar keine Wurzeln fassen konnte. Mabel ging ins Schlafzimmer und presste die Lippen aufeinander, als sie das riesige Bett mit dem cremefarbenen gesteppten Kopfteil betrachtete. Das hatte Tom für sie angefertigt. Darin konnte sie jede Nacht allein eine Party feiern. Aber sie wollte einen Hund in ihr Leben lassen und der hatte dann genügend Platz, um neben ihr zu liegen. Ein Wauzi musste allerdings noch warten, bis das Hotel fertig war und sich eine gewisse Routine ausbreitete.

John hatte ihr versprochen, dass Viola auch für ihre Wohnung die richtigen Bilder hatte und sie sich über den Preis schon einig würden. Sie war schon so gespannt auf die modern gemalten Blumen und auch auf die abstrakten Werke. Er hatte ihr ein paar Fotos gezeigt und die farbenprächtigen Werke gefielen ihr.

Sie lief in ihren begehbaren Kleiderschrank hinter der Mauer am Kopfteil des Bettes, suchte sich eine Wandershorts, ein T-Shirt und eine Fleecejacke heraus und atmete wenig später erneut die klare Luft ein. Auf der Terrasse schlüpfte sie in ihre Wanderschuhe und ihr Blick glitt über die Kübel, die angelegten Beete und neu gepflanzten Bäume. Überall im Garten gab es versteckte Ecken, Bänke und Rückzugsmöglichkeiten für die Gäste. Sean und Keith waren begnadete Landschaftsarchitekten und Gärtner.

Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, steckte sie den Schlüssel in die Reißverschlusstasche ihrer Jacke. Die Sullivans wollten noch eine moderne Schließanlage anbringen, wenn sie zurückkehrten. Sie lief Richtung Küstenpfad und zählte ihre Schritte, damit sie nicht an Ricardo dachte, was ein schwieriges Unterfangen darstellte.

„Ms Hopper!“

Sie zuckte zusammen und blieb stehen. „Mein Gott, Sie haben mich zu Tode erschreckt.“

„Das war nicht unsere Absicht“, sagte der Größere der beiden Männer.

Und ob das ihre Absicht gewesen war!

Instinktiv trat sie zwei Schritte von ihnen zurück.

„Nicht, dass Sie die Klippen herunterfallen. Ist ein langer Weg nach unten“, meldete der andere sich zu Wort. „So ganz allein kann einem schonmal etwas passieren. Dürften wir Sie einen Moment sprechen?“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer weiter und sie identifizierte ihre Reaktion als begründete Angst. „Eigentlich nicht. Ich mag es nicht, wenn man mir auflauert.“ Denn genau das hatten die beiden getan, davon war sie überzeugt.

Ganz allein!

Sie hatte keine Ahnung, wer die Männer waren, aber sie mussten gewartet haben, bis die Sullivans und Co wegfuhren. Der Gedanke zuckte nicht bloß durch ihren Verstand, er setzte sich fest. Schweiß brach auf ihrem Rücken aus.

„Auflauern! Wer wird denn gleich das Schlimmste denken?“, meldete sich Nummer eins zu Wort. „Die Rochers möchten Ihnen ein Angebot unterbreiten. Wenn ich Sie wäre, würde ich es annehmen, denn auch einem Hotel kann so manches passieren.“

„Hey! Ist hier alles in Ordnung?“ Mabel hätte den Sohn von Farmer Curdle am liebsten umarmt, der aus dem Nichts auftauchte und sich neben sie stellte, dicht genug, um sie fast zu berühren. „Entschuldige bitte, dass ich mich verspätet habe.“ Sie wusste nicht einmal, wie er hieß, doch er war von körperlicher Arbeit gestählt und wirkte für sein Alter ganz schön selbstsicher.

„Wir wollten gerade gehen.“ Nummer zwei hielt ihr eine Mappe hin, die sie nicht annahm. „Wie Sie wollen. Mr Rocher wird sich anderweitig bei Ihnen melden.“

Ihr Retter wartete, bis die beiden Arschlöcher außer Hörweite waren und wandte sich ihr zu. „Ich bin übrigens Keegan. Sollen wir uns für einen Moment setzen? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.“

„Danke, es geht schon. Ich bin Mabel. Gott ... vielleicht sollte ich mich doch lieber setzen.“ Sie ließ sich auf einen der Steine nieder, die überall herumlagen. „Die beiden haben mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“

„Ich wollte gerade nach Hause joggen, als ich dich entdeckt habe.“ Erst jetzt erfasste sie seine Laufkleidung und den verschwitzten Zustand. „Ich wollte mich für die Aktion letztens entschuldigen. Dad hat mir die Ohren langgezogen, als ich ihm davon erzählt habe. Und dann sind die beiden Schlägertypen plötzlich aufgetaucht.“

Schlägertypen!

Keegan schätzte die beiden genauso ein wie sie. Manche Individuen brauchten nicht einmal den Mund aufzumachen, damit man wusste, was sie waren.

„Ich kann dir gar nicht genug danken.“ Langsam dämmerte es ihr, in welcher Gefahr sie gesteckt hatte. Denn, was genau die Arschlöcher mit ihr anstellen wollten, das wollte sie sich keinesfalls ausmalen. „Falls sie mich in Angst und Schrecken versetzen wollten, das haben sie auf jeden Fall geschafft.“ Ob sie Ricardo davon erzählen sollte? Oder Sean? Möglicherweise steigerte sie sich auch in den Zwischenfall hinein, daher beschloss sie, ihnen erst davon zu berichten, sobald sie vor Ort waren. Sie musste nur ein oder zwei Nächte überstehen und dann würde Ricardo eintreffen.

Was die Rochers im Schilde führten, konnte sie nicht einmal erahnen. Trotzdem war das Ganze ihr äußerst unangenehm, denn sie war auf den Herzensbrecher hereingefallen und hatte nicht sehen wollen, was sich vor ihrer Nase abspielte. Sie hatte die Schwingungen zwischen Barb und Pierre wahrgenommen, doch sie ignorierte schlussendlich jedes Warnzeichen, da sie Salt and Feathers nicht verlieren wollte. Eigentlich war der Name wunderschön. Und sie war nicht allein. Ricardo mochte eine Nervensäge mit eigenartigen Vorlieben sein, aber er würde sich sicherlich nicht so leicht von den Rochers einschüchtern lassen.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“, unterbrach Keegan ihre Gedanken.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche Bewegung und frische Luft.“

„Wie du meinst. Hast du eigentlich Booba gesehen? Ich schwöre, dieser Hund ist wirklich ein eigentümliches Geschöpf.“

„Heute nicht. Und nochmals danke, Keegan.“

Er grinste sie an. „Aber das mit dem Rückwärtsfahren, das solltest du mal üben.“

„Streu ruhig Salz in meine Wunde.“

„Das wird schon. Die engen Straßen jagen vielen Urlaubern Respekt ein. In fünf Jahren hat sich das bei dir gelegt.“

„Ich finde es schön, dass du an mich glaubst.“

„Wir sehen uns.“ Keegan fiel in einen Trab und sie schaute ihm nach, bis die jüngere und schmalere Version von Henry Cavill in der Ferne verschwand.

Erleichtert bemerkte sie das Pärchen, das gerade aus einer Senke wanderte und in ihre Richtung lief. Mabel stand auf, atmete durch und schaute sich bewusst um, damit die Schönheit dieses Fleckchen Erde sie erreichte. Den ganzen emotionalen Schmutz vernichtete. Das Meer leuchtete in allen Blautönen und im Gras auf den Ebenen fügten die Blumen Farbtupfer hinzu. Sie liebte auch den Wind, der sie daran erinnerte, dass sie lebte, dass das Leben ein kostbares Geschenk war und sie es nicht vergeuden sollte. Beinahe hätte sie einen schrecklichen Fehler begangen, der sie vernichtet hätte. Doch das war nicht geschehen.

„Hallo“, grüßte das Pärchen sie und blieb stehen. „Was für ein traumhafter Tag“, sagte die Frau und lächelte übers ganze Gesicht.

„Einfach wunderschön. Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Wanderung.“ Mabel nickte ihnen zu und lief auf dem Pfad entlang. Trotz aller Bemühungen dachte sie an die Worte des ersten Arschlochs: Ist ein langer Weg nach unten. Sie hatte immer Respekt vor den Wegen gehabt, die nicht nur an den Klippen entlangführten, sondern auch rauf und runter gingen, aber niemals hatte sie Angst vor ihnen verspürt.

Damit wirst du jetzt auch nicht anfangen. Beschäftige dich lieber mit deiner Lieblingsfantasie!

Und genau das tat sie, bis sie zurück ins Haus kehrte.

***

In der Nacht hatte es heftig geregnet, doch jetzt strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herunter. Daher beschloss Mabel, ihr Fahrrad zu entstauben, etwas zu essen einzupacken und den Tag zu genießen. Ricardo ließ noch immer auf sich warten und wie auf Bestellung meldete ihr Smartphone eine eingehende Nachricht.

Von ihm!

Miss Hoppi

Hast du inzwischen mein Geschenk anprobiert? Vermutlich ist es dir zu groß und hängt an deinem mageren Körper wie ein Sack herunter. Aber binde einfach die Schürze fest genug, dann wird es schon gehen. Es wäre nett, wenn du mich darin begrüßen würdest.

Ricardo Costa

Na schön!

Mabel schnappte sich die Rotweinflasche, die sie gestern zu einem Achtel geleert hatte, und trank direkt aus ihr. Und wieso dachte er, dass sie mager wäre? Was sie am meisten ärgerte, war, dass sie das Kleid anprobiert hatte, und es passte ihr hervorragend. Es schmiegte sich an ihre Kurven und sie musste zugeben, dass sie darin ziemlich sexy aussah. Aber eher sprang sie mit einem Kopfsprung ins eiskalte Meer, ehe sie das zugab.

Sie hasste diesen Mann, der solche unangemessenen abartigen Wünsche in ihr weckte. Ständig stellte sie sich vor, wie jemand sie überwältigte, sie in diesem Themenzimmer fesselte, um ihr dort ein paar Dinge anzutun, die ihren Körper allein beim Gedanken in einen Glühofen verwandelten.

Sie starrte auf ihr Telefon und widerstand der Versuchung, ihm eine gepfefferte Antwort zu schicken. Oh nein, sie würde ihm persönlich sagen, was sie von seinen Anzüglichkeiten hielt. Anschließend würde er sich nie wieder wagen, ihr etwas Derartiges an den Kopf zu werfen. Hatte er noch nie von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz gehört!

Nun gut, in der Hinsicht hatte sie sich in ihren E-Mails auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Sie trank noch einen tiefen Schluck und fühlte wie das Blut in ihren Adern rauschte. Das fehlende Frühstück und Alkohol bildeten keine gute Kombination. Außerdem nahm sie noch zwei Schmerztabletten, da sie starke Kopfschmerzen hatte, die von zu wenig Schlaf herrührten.

Ach, scheiß drauf!

Sie würde sich den Alkohol und auch den blöden verführerischen Zorn anschließend aus dem Leib strampeln. Denn genau das war Zorn, sobald sie ihn auf Zickado richtete: Ein verführerisches Gebilde, das sie umschmeichelte, in sie eindrang und von innen heraus mit Sexfantasien vergiftete. Und jeder wollte doch irgendwann wissen, wie der vergiftete Apfel schmeckte und wie er sich auswirkte.

Sie stellte die inzwischen leere Flasche auf die Ablage und kicherte einfach los, während sie nach unten schwebte. Dieser losgelöste Zustand gefiel ihr. Mabel lief zu ihrem Rad, wischte mit dem Ärmel ihres enganliegenden Oberteils über den Sattel, stellte ihr Essenspaket in den Korb und schob das Fahrrad nach draußen.

Oops!

Zum Glück hatte ihr Rad keine Stange in der Mitte, da sie erst beim zweiten Versuch auf dem Sattel saß und losstrampelte. Sie grinste den Smiley an, der auf der Klingel klebte und zupfte an der Stoffsonnenblume, die sie am Lenkrad befestigt hatte.

„Lauf, Dancer, lauf“, prustete sie lautstark, ehe sie ebenso laut lachte. Ja, das Leben war schön. Sie schlug den Weg zu den Feldern ein und raste durch die Pfützen, fühlte sich von einem Moment auf den anderen um fünfundzwanzig Jahre zurückversetzt, als wäre sie wieder ein sorgenloses Kind. Die Straße war mit Schlaglöchern überzogen und Schlamm hatte sich überall festgesetzt, der im Laufe des Tages abtrocknen würde.

Es war ganz schön rutschig, stellte sie fest, aber das war ihr egal. Sie nahm die nächste Kurve etwas zu schnell und schrie auf, da etwas Geflecktes vor ihr über die Fahrbahn rannte, dem sie gerade noch ausweichen konnte.

„Booba!“, schrie sie, doch es war zu spät. Ehe sie blinzeln konnte, rutschten die Räder weg und sie landete in dem Moment in einer Schlammpfütze, als sie einen Motor hörte.
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Kapitel 8

Ricardo, Gegenwart

Vor seinen Augen spielte sich alles in Zeitlupentempo ab, obwohl alles in Sekundenschnelle geschah. Ein gefleckter Hund raste quer über die schmale Straße. Die Radfahrerin versuchte, der Kollision zu entgehen, verlor die Kontrolle und landete in einer riesigen Schlammpfütze.

Ricardo trat auf die Bremse, schaltete den Warnblinker ein und stieg aus. Er rannte zu ihr, wobei er betete, dass sie nicht schwer verletzt war. Er war irgendwo falsch abgebogen, da er Kuchen gekauft hatte, um sich bei Mabel einzuschleimen, die sicherlich vor Wut schäumte, so wie er das am liebsten hatte.

„Miss!“ Er watete in das knöchelhohe Gebräu und ging neben ihr in die Hocke. Sie lag auf dem Rücken, drehte den Kopf und starrte ihn an. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor, als würde er sie nicht zum ersten Mal sehen.

„Hey!“, lallte sie. „Du siehst wie eine gepimpte Version von Zickado Motza aus.“

„Was?“

Die Räder in seinem Kopf ratterten und plötzlich sah er klar. Das war Mabel Hopper.

DEAN SULLIVAN!

Dein Tod wird kein leichter sein.

Aber eins nach dem anderen. „Hast du dich verletzt? Tut dir was weh?“

„Glaube nicht“, stammelte sie. Ihr Atem roch nach Alkohol.

„Na komm, ich helfe dir hoch. Ganz langsam.“ Er schob ihr eine Hand unter den Nacken und brachte sie in eine sitzende Position. „Wie heißt du denn?“, fragte er, um ganz sicher zu sein, ehe er Dean erst gedanklich kreuzigte und dann tatsächlich, sobald er vor ihm stand.

„Mabel Hopper. Aber man nennt mich auch Miss Hoppi. Also Ricardo macht das.“

„Jetzt reich mir deine Hände.“ Er zog sie auf die Füße und sie lächelte ihn an.

„Kennen wir uns von irgendwo her?“

Er ersparte sich eine Antwort.

„Du weißt schon, dass es ziemlich leichtsinnig ist, betrunken Rad zu fahren.“

„Bin nicht betrunken, nur ein bisschen beschwipst. Wegen ihm.“

Sie schwankte und er hielt sie an den Schultern fest. Gebrochen schien nichts zu sein und der Schlamm hatte ihr auch andere Verletzungen erspart. Zum Glück war sie nicht auf den Lenker geknallt.

„Wegen ihm?“

„Ja, mein neuer obszöner Boss. Er schickt mir immer so unverschämte E-Mails und ist ein 1,40 Meter großer, behaarter italienischer Mamasohn, der Frauen fesselt, damit sie nicht vor ihm weglaufen. Anders bekommt er keine ab.“

So war das also!

„Erzähl mir mehr, während ich dich nach Hause fahre.“ Er holte zwei Decken aus dem Kofferraum, drapierte eine über den Beifahrersitz, obwohl es ihm in den Händen juckte, Miss Hoppi gefesselt in den Kofferraum zu werfen. Aber in ihrem Zustand würde er so etwas nie tun. Schließlich hatte er Prinzipien.

„Setz dich!“

„Oh, wie bestimmend. So wie er.“ Ein Kichern folgte den Worten.

Offensichtlich hatte er sich ebenso in ihre Gedanken eingenistet, wie sie es bei ihm getan hatte und das, obwohl er nach Deans Foto dachte, sie würde ihn überhaupt nicht reizen.

Und wie sie ihn gereizt hatte!

Und sie war unfassbar niedlich, das gab er unumwunden zu. Anstatt sie in den Kofferraum zu packen, nahm er zuerst seine Koffer aus dem Kofferraum, warf diese auf den Rücksitz, hob ihr Rad hoch und legte es hinein. Dann stieg er ein und fuhr los. Das Navi hatte die Route inzwischen neu berechnet und er folgte den Anweisungen.

„Willst du gar nicht wissen, wo ich wohne?“ Sie drehte sich ihm zu und lächelte breit. „Oder gehörst du etwa zu den Arschlöchern, die mich bedroht haben?“

Ein Prickeln rann über seine Unterarme und sein innerer Warner sprang an. „Wie bedroht?“

„Na, auf den Klippen. Die Rochers haben sie geschickt. Wie heißt du eigentlich?“

Wäre sie nüchtern, hätte er sie zu diesem Thema gegrillt und ihr ordentlich den Kopf gewaschen, weil er erst jetzt davon hörte. Aber ihr alkoholisierter Zustand könnte ihre Wahrnehmung verfälschen, daher griff er den Themenwechsel auf.

„Ich heiße Robert“, sagte er aus einer Eingebung heraus. Sie würde noch früh genug erfahren, wer sie aus dem Schlamm gezogen hatte, schließlich wollte er sich ihre verbalen Ergüsse nicht entgehen lassen. Der Name war nicht gelogen, denn er hieß Ricardo Robert Costa. Den italienischen Namen hatte sein Vater ausgesucht, den englischen seine Mutter.

„Roooobbeerttt“, sagte sie. „Weißt du, dass du wie die Sullivans und Co bist? So eine gefährliche Ausstrahlung. Aber die ist besser als eine weichgespülte, so wie bei meinem Ex. Der war nämlich ein Werwolf im Schafspelz. Ricardo ist eher ein Frosch im Blätterteigmantel.“

Er lockerte mühsam seine Finger, da er das Lenkrad fast zerquetschte. „Wie kommst du denn darauf?“

„Dean hat gesagt, er wäre total eitel und hat in seinem ganzen Haus riesige Fotos von sich hängen.“

Dean, du bist sowas von tot!

„Und Miles“, sie stieß ein übertriebenes Seufzen aus, „meinte, er wäre furchtbar rechthaberisch, so ein Pfau in Männergestalt.“

Miles!

Das tat weh!

Das traf ihn direkt ins Herz. Ricardo konnte das Schnauben nicht zurückhalten. Allerdings blubberte Belustigung in ihm hoch. Seine Freunde hatten ganze Arbeit geleistet, praktisch das Feld vom Unkraut befreit, in das er bereits seine Saat verstreut hatte. Jetzt musste er die Pflanzen nur hegen und pflegen, obwohl er diese Wörter durch spanken und fesseln austauschte. Denn er wollte Miss Hoppi haben und er würde sie bekommen.

Er erreichte die schmale Straße, die er von seinem letzten Besuch kannte und sein Auge erfreute. Apropos freuen, bald würde ein saftiger Arsch diesen Part übernehmen. Die schlammverkrustete Mabel saß nämlich auf einem Exemplar, das zu einhundert Prozent seinem Beuteschema entsprach. Viel Fläche, um ihr zu zeigen, wie es um seine perversen Triebe tatsächlich bestellt war.

„Und er ist Bildhauer!“, ertönte es viel zu laut neben ihm, sodass er zusammenzuckte. „Talentiert.“ Sie gähnte neben ihm und sackte in sich zusammen. „Ich bin so müde. Habe die letzten Nächte fast gar nicht geschlafen. Das ist auch seine Schuld.“

Wäre sie seine Sub, dann würde er sie jetzt aus dem Kofferraum holen, sie über seine Schulter werfen, in den Garten stellen und mit einem Schlauch abspritzen. Doch dazu würde er sicherlich an einem anderen Tag Gelegenheit bekommen, sobald sie seine Schiava oder zumindest seine Sub war. Er hegte keinen Zweifel daran, dass es schlussendlich passieren würde. Je mehr sie sich widersetzte, desto besser für ihn. Und auch für sie. Eventuell!

Nach einigen Minuten hielt er vor dem Salt and Feathers an, schaltete den Motor aus und ließ den Blick schweifen. Wie hatte Mabel die Jungs genannt? Die Sullivans und Co hatten ganze Arbeit geleistet. Natürlich war noch längst nicht alles fertig, aber die neuen weißen Sprossenfenster sowie eine einladende Glastür mit den sandgestrahlten Federn ließen erahnen, wie das Hotel schlussendlich aussehen würde. Auch der Außenbereich sah bereits jetzt harmonisch aus. Ricardo konnte es kaum abwarten, seine Statuen im Garten zu verteilen, wobei Miss Hoppi sich keine Sorgen machen brauchte. Die für den Außenbereich waren durchaus gesellschaftsfähig und würden kein Schamgefühl triggern.

Er stieg aus, lief um den SUV herum und öffnete die Beifahrertür, um Mabel beim Aussteigen zu helfen, was sie auch sichtlich nötig hatte. Sie fiel ihm in die Arme und drückte ihren nassen, schlammigen Körper an ihn, der sich einfach fantastisch anfühlte, so weich, anschmiegsam, Weiblichkeit in Perfektion.

Und da sie ihn für einen Macho hielt, würde er sich wie der perfekte Maestro benehmen und ausgiebig nutzen, was ihn reizte. Er wusste das alles schon, sie nicht. Die unbedarfte Miss Hoppi hatte vielleicht eine Ahnung, mit wem sie sich angelegt hatte, aber richtig wissen würde sie es erst, sobald die ersten Tränen flossen, die ersten Schreie seine Ohren entzückten und sie ihn mit einem Blick anstarrte, der Heuhaufen entzünden konnte.

Frosch im Blätterteigmantel!

Er presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen, denn das war wirklich innovativ und verflucht frech. Ihm stand wahrlich nicht der Sinn nach brav, denn wo bliebe da der Spaß?

Zu dir oder zu mir?

Zu ihr natürlich. Schließlich wollte er seine sauberen Laken nicht mit einem Schlammmonster beschmutzen. Er löste sich von ihr und sein T-Shirt klebte ihm unangenehm auf der Haut. Irgendwie war es passend, dass sie vor Schmutz starrte, denn in der nächsten Zeit hatte er ziemlich dreckige Sachen mit ihr vor, die Miss White-Hoppi in einen Dunkelhasen verwandeln würden.

Dark Bunny!

„Komm.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zur Seitentür, die sie auf direktem Weg in ihr Penthouse brachte.

„Schlüssel“, murmelte sie, zog ihn aus ihrer Jackentasche hervor und versuchte kichernd, das Schloss zu treffen.

Er nahm ihn ihr ab, und öffnete die Tür. „Schuhe ausziehen.“

Sie kickte ihre von den Füßen und er tat es ihr gleich. Sie erklommen die Stufen, bis sie vor ihrer Wohnungstür standen. Ricardo hatte sich so oft die Pläne angeschaut, dass er den Grundriss in- und auswendig kannte.

Eigentlich brauchte sie eine Dusche, andererseits würde es ihr recht geschehen, morgen in diesem Zustand aufzuwachen. Außerdem bezweifelte er, dass sie allein dazu in der Lage war. Ein sauberes Shirt musste reichen. Wenn er sie wusch, dann sollte sie alles spüren und auch mitkriegen, was er ihr antat.

Miss Hoppi hatte einen guten Geschmack bewiesen, denn Türkistöne in allen Schattierungen bildeten einen schönen Kontrast zu den hellen Möbeln und dem dunklen Holzboden. Das offene Raumkonzept mit den großen Fenstern traf seinen Geschmack. Was Miss Hoppi sicherlich nur aus ästhetischen Gründen gefiel, war die offenliegende Balkenkonstruktion. Äußerst praktisch.

Er steuerte mit ihr das Schlafzimmer an und sie blieb vor dem Bett stehen. Er lief in den begehbaren Schrank, zerrte das erstbeste Shirt hervor, auf dessen Vorderteil der Esel von Shrek prangte und reichte es ihr. Allerdings fiel sie - so wie sie war - aufs Bett, drehte sich auf die Seite und schlief auf der Stelle ein.

„Süße Träume.“

In diesem Zustand konnte er sie nicht allein lassen, daher beschloss er, heute Nacht in ihrem Gästezimmer zu schlafen. Er holte einen seiner Koffer sowie den Kuchen aus dem Auto und gönnte sich kurz darauf eine heiße Dusche in ihrem Gästebad mit den hübschen in Sandtönen gehaltenen Mosaikfliesen, die den Duschbereich abgrenzten. Auch ihn überwältigte eine bleierne Müdigkeit. Die Tour konnte bis morgen warten.

Er holte sich einen Teller aus dem Küchenbereich und nahm sich eine Flasche Rhabarberbrause. Offensichtlich stand sie darauf, denn im Kühlschrank fand er etliche davon vor. Auf der Kücheninsel, die den Wohnbereich abtrennte, entdeckte er eine leere Rotweinflasche.

Ricardo machte es sich auf dem Gästebett gemütlich und stieß ein Mhmmmm aus, sobald er den cremigen Käsekuchen kostete. Kurz darauf schlief er ein.
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Kapitel 9

Mabel, Gegenwart

Ächzend fasste sich Mabel an die Schläfen, doch leider beeindruckte das den hämmernden Schmerz in ihrem Schädel ziemlich wenig. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich zurück aufs Kissen sinken, obwohl sie dringend ins Bad musste. Doch das lag gute vier Kilometer entfernt, so erschien es ihr zumindest in diesem Zustand.

Vielleicht sollte sie sich einfach aus dem Bett gleiten lassen, um sich über den Boden zu schlängeln. Doch dann drang ein Klappern zeitgleich mit Kaffeeduft durch ihren benebelten Verstand. Jemand war in ihrer Wohnung! Oder im Haus. Waren das die Arschlöcher von den Rochers, die jetzt kurzen Prozess mit ihr machen wollten?

Aber die würden kaum Kaffee kochen! Es sei denn, sie entsprachen ausgewachsenen Psychos, was auch zutraf. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und presste sich die Hand auf den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken. Was klebte eigentlich in ihrem Gesicht? War das verkrustetes Blut? Hatten die beiden sie bereits vermeintlich umgebracht, und sie war durch ein Wunder dem Tod entkommen?

Wieso war das Bett so dreckig? Was hatten die mit ihr gemacht?

„Guten Morgen, Miss Hoppi“, erklang es in diesem Moment aus Richtung ihrer offenstehenden Schlafzimmertür in einer sehr wohlklingenden tiefen Stimme. „Auch schon wach?“

Warum schlief sie nicht mit einer Waffe unterm Kopfkissen oder zumindest einem Pfefferspray? Wer immer das auch war, er hielt eine Tasse Kaffee in den Händen, die er gerade an seinen breit grinsenden Mund führte. Er war groß, unfassbar attraktiv in seiner ausgeblichenen Jeans, dem hellblauen T-Shirt, das sich an seinen beeindruckenden Brustkorb schmiegte. Sein Haar war ebenso dunkel wie ihres und ihm haftete die gleiche Ausstrahlung an, wie den Sullivans und Co. Arroganz auf eine sexy Weise.

Sie starrte ihn einfach nur an, da ihr Herz disharmonisch zu der gleißenden Qual in ihrem gesamten Schädel pochte.

Miss Hoppi!

Erst jetzt begriff sie tatsächlich, was er gesagt hatte und dass er eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Foto aufwies, das Dean ihr von Ricardo gezeigt hatte.

„Was machst du in meiner Wohnung?“, war das Erste, was sie herausbrachte. „Und wer bist du überhaupt?“ Total blöde Fragen, vor allem, da sie die Antwort auf die letztere bereits kannte.

„Ich würde vorschlagen, du gehst erst einmal duschen, denn du siehst wie ein Hase im Schlammmantel aus“, tropfte es äußerst sarkastisch aus seinem Mund. „Oder soll ich dich ins Bad tragen, dich entkleiden und waschen?“

Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr an der Identität des Eindringlings. Nur ER konnte so unverschämt sein.

„Mr Costa! Würden Sie bitte auf der Stelle meine Wohnung verlassen!“

„Mr Costa? Darüber sind wir doch schon längst hinaus, Mabel. Und ich werde deine Wohnung erst verlassen, nachdem wir zusammen gefrühstückt und ein kleines Gespräch geführt haben. Und ehe du deine matschigen Stacheln aufstellst, es warten Omeletts und Toast auf dich, sowie ein Cream Tea und Käsekuchen mit Himbeeren für heute Mittag.“

Was? Er wollte sich mit Frühstück bei ihr einschleimen.

„Was hast du mit mir gemacht? Hast du mich mit Schlamm beworfen?“

„Wenn ich dich in den Schlamm geworfen hätte, dann würdest du dich daran erinnern. Dafür hätte ich gesorgt.“ Er trank einen Schluck vom Kaffee, doch sein Blick verließ sie nicht für eine Sekunde. Und was es für ein Blick war! Ricardo betrachtete nicht bloß ihre Oberfläche, sondern drang unter die Bettdecke, die sie wie einen Schild vor der Brust festhielt, als könnte sie ihn so aufhalten, mehr von ihr zu sehen, als sie es ihm gestattete. Doch vor ihr stand kein kuschliger Pflanzenfresser, sondern ein Raubtier, das sich erst gar nicht die Mühe machte, sich zu tarnen.

„Hat es dir die Sprache verschlagen, Miss Hoppi? Du hast zwei Möglichkeiten, entweder benimmst du dich wie ein kleines Mädchen, oder wie die Frau, die du bist. Die sich nimmt, was sie will. In diesem Fall wäre es ein Frühstück.“ Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben, ein Hauch von Belustigung, der seine maskuline Ausstrahlung verstärkte. Amüsiert wirkte er noch gefährlicher, weil sie seine Aufmerksamkeit anfeuerte und er es auf diese Weise zeigte. Er drehte sich um und verschwand zwar körperlich, allerdings blieb er mental bei ihr.

Und wie er das tat!

Ihre Sinne liefen auf Hochtouren. Sein vermeintlich schreckliches Aussehen war die einzige Barriere gewesen, die ihr einen Hauch von Sicherheit vermittelt hatte, doch diese lag zerbröselt auf dem Boden. Natürlich würde sie gern behaupten, dass die Gestalt eines Menschen unbedeutend war und bloß die inneren Werte zählten. Zu ihrer Verteidigung konnte sie lediglich vorbringen, dass er sie bereits überaus fasziniert hatte, als sie ihn für einen Frosch im Blätterteigmantel gehalten hatte. Dean Sullivan konnte etwas erleben, sobald er vor ihr stand.

Oh Gott!

Offensichtlich hatte sie in ihrem sehr angetrunkenen Zustand geplappert und Ricardo brühwarm erzählt, was sie von ihm hielt. Zusätzlich zum Rotwein hatte sie noch zwei kleine Flaschen mit Pflaumenschnaps getrunken, Das war nicht sehr schlau gewesen.

Ich werde nie wieder Alkohol trinken und zukünftig die Warnhinweise auf den Beipackzetteln von Schmerzmitteln ernst nehmen.

Wenigstens hatte sein Anblick wie eine kalte Dusche gewirkt und ihr Verstand klärte sich immer mehr, sodass sie sich an Booba erinnerte, dem sie ihr Schlammbad zu verdanken hatte. Doch danach war alles ein graues Nichts. Mabel stand auf und erstarrte, da sie die schmutzige Bettwäsche erst jetzt richtig erfasste. Sie schlurfte ins Bad und zuckte beim eigenen Spiegelbild zusammen.

Das Ding aus dem Sumpf passte als Bezeichnung perfekt auf sie. Sie entledigte sich der dreckigen Sachen, stellte sich unter die Dusche und versuchte, sich währenddessen eine Strategie zurechtzulegen, wie sie am besten mit dem Superhottie umgehen sollte, der darauf stand, seine Partnerinnen übers Knie zu legen.

Warum konnte sie diesen Umstand nicht einfach ignorieren? Warum reizte sie der Gedanke, über den Knien des heißen Bildhauers zu landen, der unfassbar schöne Hände sein Eigen nannte?

Ja, denn auch darauf hatte sie geachtet.

Nach der Dusche zog sie sich einen geblümten Rock sowie ein pinkfarbenes T-Shirt über die weiße Unterwäsche und atmetet tief durch. Doch kein noch so langer Atemzug konnte ihr gegen Ricardo Costa helfen. Mabel lief in den Wohnbereich und noch immer begeisterte sie der Anblick ihrer Wohnung, die sie ohne seine Hilfe nie bekommen hätte.

„Setz dich!“, verlangte er, als wäre er der Herr des Hauses. Er stand mit dem Rücken zu ihr am Herd und drehte sich nicht einmal um. Vermutlich gehorchten ihm seine Sexobjekte ausnahmslos.

Hör auf, an diesen Blick zu denken!

Hör auf, an diese Hände zu denken!

Hör auf, an diese schreckliche Versuchung zu denken!

Ach, hör doch am besten ganz auf, zu denken!

Für immer!

In den letzten Wochen hatte sie sich unzählige Male vorgestellt, wie sie auf ihn reagieren würde, sobald er vor ihr stand. Ihre Vorstellungskraft war für den Arsch! Nichts und niemand konnte einen auf diesen Mann vorbereiten. Es roch himmlisch und ein gedeckter Tisch erwartete sie, als wäre er ihr Date, mit dem sie eine erfüllende Nacht verbracht hatte, die keine Wünsche offenließ. Aber stellte das nicht einen Widerspruch in sich dar bei einem dominanten Mann. Ging es dabei nicht hauptsächlich um seine Lust? Musste der devote Part nicht die eigenen Begierden zurückstellen? Im Laufe ihres Lebens hatte sie gute und schlechte Liebhaber in ihr Bett gelassen. Daher sollte sie mittlerweile gelernt haben, dass der äußere Anschein trügen konnte. Dass in mancher Verpackung Überraschendes steckte, sowohl im positiven als auch im negativen Sinn.

Vielleicht sollte sie erst einmal einen Gang zurückschalten und es Ricardo überlassen, wie sich dieses Aufeinanderprallen entwickelte. Und die pikanten Themen würde sie erst einmal ausklammern. Mabel starrte seine breiten Schultern und auch seinen Hintern an.

„Hast du die Inspektion meiner durchaus leckeren Rückseite immer noch nicht beendet? Anders kann ich es mir nicht erklären, warum du nicht schon längst auf deinen Platz gehoppelt bist. Vor dir wusste ich nicht, dass Hasen schnauben können.“ Jetzt drehte er sich um und grinste sie an, so schrecklich provozierend.

Darauf würde sie nicht reagieren!

„Um mich gnädig zu stimmen, könntest du dich umziehen, denn ich würde dich zu gern in meinem Geschenk sehen.“

Sie hatte noch nie einen arroganteren Mann getroffen und erst recht keinen, dem das so gut stand wie ihm.

„Eher renne ich nackt durch einen moskitoverseuchten Wald.“

„Das kann ich bestimmt arrangieren.“ Sein Blick schweifte über sie, langsam, von unten nach oben und wieder zurück, bis er ihr schlussendlich in die Augen sah. Sein Vorgehen erschien ihr nicht bloß wie ein Kräftemessen, es war eins, bei dem er schlussendlich als Sieger hervorging. „Mit dem, was du anzubieten hast, kann ich durchaus eine Menge anfangen. Üppig genug, um meinen Appetit anzuregen.“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein chauvinistischer Idiot bist?“

„Möglicherweise, aber dazu kennen wir uns noch nicht gut genug, damit ich über meine diversen Stärken mit dir rede. Lass uns zumindest erst frühstücken, ehe wir ans Eingemachte gehen.“ Während er sprach, trat er auf sie zu. Er blieb jedoch nicht vor ihr stehen, sondern stellte zwei Teller auf den Tisch. Er nahm am Kopfende Platz. Jede seiner Handlungen war durchdacht. „Na komm, ich beiße nicht. Jedenfalls nicht, bevor ich das Fleisch erwärmt habe. Und du scheinst fest entschlossen, einen auf Schneehase zu machen. Aber ich kann dir bereits jetzt verraten, dass ich bisher noch jedes Eis zum Schmelzen gebracht habe. Ausnahmen gab es nicht und wird es auch nicht geben.“

Sie wusste nicht, woher es kam, aber ein Lachen blubberte in ihr hoch, das sich durch ihre zusammengepressten Lippen bahnte. Das hier war mit weitem Abstand die absurdeste Unterhaltung, die sie jemals geführt hatte. Am liebsten würde sie sich ans andere Ende des Tischs setzen, um den größtmöglichen Abstand zwischen ihm und ihr zu bringen, aber damit würde sie ihm nur weiter in die Hände spielen.

Stattdessen setzte sie sich an den Platz über Eck, den er für sie eingedeckt hatte. Sie griff nach dem Glas mit dem Orangensaft und leerte es zur Hälfte, ehe sie nach dem Besteck griff und ein Stück von dem fluffigen Omelette abschnitt. Frische Kräuter von ihrer Fensterbank bildeten eine hervorragende Kombination mit den Paprika und Tomaten.

Sie beschmierte zwei Toast mit Butter und spürte bei jeder Bewegung seine Aufmerksamkeit auf ihr, obwohl er sie nicht ansah und sich augenscheinlich mit seinem Frühstück beschäftigte. Sie hielt das nicht mehr aus, denn die von ihm ausgehende Stille zerrte an ihren Nerven.

„Also hast du mich gestern gerettet? Dafür danke ich dir.“

Auf der Stelle wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten, denn jetzt lag seine Aufmerksamkeit mit ganzer Wucht auf ihr. Er drehte den Kopf und konfrontierte sie mit den Abgründen, die in seinen Augen lauerten, die bis in seine Seele und sein Herz reichten. Seine Augen waren braun, so wie ihre und doch waren sie ganz anders. Bernstein mischte sich darunter und für einen Moment hatte sie das Gefühl, ein Löwe würde sie fixieren.

„Wieso bist du sturzbetrunken Rad gefahren? Du hast doch nicht etwa ein Alkoholproblem?“

Okay!

Er ließ sie nicht den leichten Weg nehmen, sondern jagte sie durchs zerklüftete Gelände.

„Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig“, sagte sie alles andere als ruhig. Dieser Mann führte sich auf, als würden sie eine Beziehung führen, als wäre er für sie verantwortlich.

„Bist du nicht?“ Er nahm sich eine Serviette und betupfte seine Lippen. Das machte sie rasend, weil es so absichtlich wirkte.

„Ist eine weitere deiner schlechten Eigenschaften, dass du dämliche Fragen stellst, anstatt zu ... zu ...“

Er schlang seine Hand um ihren Nacken, beugte sich zu ihr und küsste sie, nicht zaghaft, kein vorsichtiges Antasten, sondern nachdrücklich. Allerdings, ohne mit der Zunge einzudringen, als wollte er das Terrain abstecken, um erst später herauszufinden, was sich dort befand. Anstatt sich von ihm loszureißen, spürte sie die Weichheit seiner Lippen im ganzen Körper, die Hitze seiner Finger, die ihre Haut mit Feuer und Eis konfrontierten, denn ihre Empfindungen könnten nicht gegensätzlicher sein. Sie hielt ganz still, da sie nicht wollte, dass er aufhörte.

„Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann musst du zugeben, dass die Luft zwischen uns nur so vibriert. Du wirst mir jetzt eine Frage beantworten“, verlangte er, als die Wärme seiner Lippen noch auf ihren prickelte, sein Atem ihren Mund streichelte und ihre Reaktionen auf ihn sie zutiefst bestürzten. „Wenn ich dich übers Knie legen will, wirst du mich lassen?“

Einfach so, ließ er diese Verführung auf sie nieder, die wie ein Feuerwerkskörper über ihr explodierte, mit tausenden von Funken, unzähligen Farben und einer Kraft, dass sie sich nirgendwo davor verstecken konnte. Sollte sie ihn anlügen? Ihn abweisen? Ihm und sich vormachen, dass sie nicht wollte, was er ihr anbot?

Von der ersten Sekunde an war ihr virtuelles Aufeinandertreffen bereits außer Kontrolle geraten. Und das Reale hätte sie sich nicht in ihren kühnsten Träumen ausmalen können.

„Nein, ich würde dich nicht lassen, du müsstest mich zwingen.“

„Zwingen?“

Wenn er nicht endlich aufhörte, sie auf diese eindringliche Weise anzustarren, würde sich ihr Puls niemals beruhigen.

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde einem Kerl so viel von mir überlassen und das auch noch freiwillig.“

„Du irrst dich, Mabel.“ Mehr sagte er nicht, sondern ließ absichtlich die Stille auf sie einwirken, das erkannte Mabel glasklar.

„Inwiefern?“, fragte sie trotzdem, da sie einfach nachhaken musste.

„Zwar würde ich mir eine Menge von dir nehmen, vielleicht sogar mehr, als du in dem Moment des Lustschmerzes zu geben bereit bist, aber du würdest weitaus mehr von mir bekommen, als du mir überlassen hast.“

Sie trank einen Schluck Saft, da sie diesen gewaltigen Satz erst einmal verdauen musste. „Das kann ich mir absolut nicht vorstellen“, behauptete sie schlussendlich, was bloß zum Teil stimmte.

„Du wüsstest ja auch nicht wie Orangensaft schmeckt, wenn du ihn nie gekostet hättest. Du könntest noch solange über den Geschmack fantasieren, ohne auf das richtige Ergebnis zu kommen.“

Womit er recht hatte, doch sie war lange nicht bereit, zuzugeben, wie richtig er lag, wie beunruhigend genau er sie einschätzte. Wie sehr sie sich davor fürchtete, ihm zu verfallen.

Ist das nicht schon längst geschehen?

„Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann den Scones nicht länger widerstehen. Bis zum Mittag kann ich keinesfalls warten.“ Ricardo ließ sie für den Moment von der Angel, was sie innerlich aufatmen ließ. „Aber mir brennt ein anderes Thema unter den Nägeln und ich frage mich, wieso ich erst gestern von dir erfahren habe, dass dich jemand bedroht hat.“

Ihr alkoholisiertes Ich war ein blödes Plappermaul. Jetzt sah er sie ganz anders an, streng und unnachgiebig, sogar ziemlich angepisst.

„Das war nichts“, stammelte sie.

„Wenn ich eins nicht leiden kann, dann ist es, wenn man mich anlügt. Ich habe dir eine direkte Frage gestellt und nicht um eine ausweichende Antwort gebeten. Falls du mit jemandem ein Problem hast, dann hat derjenige ein Problem mit mir.“

Erleichterung flutete sie, verdrängte sogar ihren Verdruss über seine bestimmende Art, denn er bezeichnete sie nicht als überreagierende Idiotin, sondern stellte sich bereits auf ihre Seite, obwohl er nur die Version der betrunkenen Mabel kannte. Sobald es um Ricardo ging, kämpften zwei Hälften in ihr um die Vorherrschaft. Einerseits ärgerte sie sich über seine bestimmende Art, andererseits mochte sie sowohl die Sicherheit, die er ihr damit vermittelte, als auch den inneren Zwiespalt. Diese Zerrissenheit wirkte verflucht erregend und aufregend auf sie ein. Die ganze Zeit über hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn verabscheuen würde, sobald sie ihm gegenüberstand. Doch genau das Gegenteil war geschehen. Sie fand ihn überaus anziehend und leider Gottes nicht nur aufs Körperliche bezogen. Er führte das Gespräch und legte fest, um welche Themen es ging. Aber da sie weit von einem nüchternen Zustand entfernt gewesen war, er sie sprichwörtlich aus dem Schlamm gezogen hatte, stand ihm zu, ihre Beweggründe zu erfahren. Zu wissen, ob die Rocher-Familie eine Bedrohung darstellte. All das gab sie zähneknirschend zu, wobei sie argwöhnte, dass er genau einschätzen konnte, was in ihr vorging.

„Also gut. Die Rochers haben zwei Typen auf mich angesetzt, die mir auf dem Klippenpfad aufgelauert haben. Sie hatten Schriftstücke dabei, die sie mir überreichen wollten. Ein Angebot der Rochers für das Anwesen vermute ich.“

„Die Rochers? Die Familie dieses hinterfotzigen Arschlochs. Du hattest sofort Angst vor ihnen?“

„Ja, sie haben mir gedroht, dass es ein tiefer Fall nach unten sei. Aber ich hatte schon Angst, noch ehe sie den Mund aufgemacht haben.“

„Wie hast du dich retten können?“ Sein Wangenmuskel zuckte. Er war wütend und nicht auf sie.

„Keegan kam mir zur Hilfe. Er war laufen und stand auf einmal neben mir. Der Sohn von Farmer Curdle. Ihnen gehört auch der Hund, dem ich ausweichen musste. Booba.“ Langsam kehrten weitere Erinnerungen an gestern zurück.

„Und er hat die Männer auch sofort als Bedrohung eingestuft?“

„Das hat er. Er hat sich ganz dicht neben mich gestellt und behauptet, wir wären verabredet. Er ist Anfang zwanzig und nicht gerade klein.“

Ricardo ließ das Gesagte auf sich einwirken, ehe er sich dazu äußerte. Dieser Mann hatte eine Menge Facetten und dazu gehörte, dass er Bedrohungen nicht auf die leichte Schulter nahm und mit ihnen umzugehen wusste. „Ich kümmere mich um sie.“

„Du gehörst doch nicht zur Mafia!“ Das platzte einfach aus ihrem Mund.

Er starrte sie für einen Moment verblüfft an, ehe er herzhaft lachte, was sich ziemlich gut anhörte. „Du meinst, weil ich italienische Wurzeln habe und dazu auch noch vermögend bin, bin ich ein Teil der Cosa Nostra. Ich versichere dir, das gehört nicht zu meinen Verfehlungen, aber ich kenne genügend Spezialisten, die ich auf die Rochers ansetzen kann.“

„Mehr wirst du mir nicht dazu sagen, oder?“

„Im Moment nicht. Möchtest du auch Tee und Scones? Oder lieber Käsekuchen? Und danach kannst du mir alles zeigen. Einverstanden?“ Er hielt ihren Blick und sie gab sich schlussendlich geschlagen.

„Sehr gern“, sagte sie daher. Sie mochte stur sein, doch er stellte sie weit in den Schatten, was Willenskraft anbelangte, das stand eindeutig fest.
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Kapitel 10

Mabel, Gegenwart

Drei Tage waren vergangen, seit Ricardo hier aufgetaucht war, um sie jeden Tag aufzuregen, zu erregen und in den Wahnsinn zu treiben. Immer stärker wünschte sie sich, dass er sie einfach packen würde, um ihr all die Dinge anzutun, die sie mit ihm in Verbindung brachte. Doch er benahm sich stets wie ein dominanter Gentleman.

Die letzten zwölf Stunden fügten sich nahtlos in ihren Frust ein. Wenn es so weiterging, würde sie irgendwann vor ihm auf die Knie sinken und ihn anflehen, sie zu spanken. Und dieser eine Kuss, diese Anziehungskraft zwischen ihnen, die wie zufällig gewählten Berührungen von ihm, all das fachte ihr Verlangen auf etwas an, das sie nie für möglich gehalten hätte.

Am allerschlimmsten waren jedoch seine Blicke, die er oft auf sie richtete, als würde sie ihm bereits gehören und es nur noch nicht wissen. Ein weiterer Pluspunkt von Ricardo war seine Tierliebe. Er hatte gemeinsam mit ihr die Stuten ausgesucht, wobei ihm der Zustand der Pferde sehr naheging, was er deutlich gezeigt hatte.

Sie legte vorsichtig die Hand gegen Meadows Hals und hielt der dunkelbraunen Vollblutstute gleichzeitig eine Möhre hin, die diese zwar nahm, aber ihre angespannten Muskeln zeigten deutlich den seelischen Zustand des ehemaligen Rennpferds. Meadow und Willow, so hatte sie die beiden getauft, deren neue Leben auch mit neuen Namen beginnen sollten. Willow hatte einen Stern auf der Stirn und eine weiße Fessel an der rechten Hinterhand. Ansonsten sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich.

„Nie wieder wird dich jemand misshandeln. Das verspreche ich dir.“ Bis sie das Vertrauen der beiden gewann, würde es eine ganze Zeit dauern. Doch jeden Tag machten sie Fortschritte.

„Komm, Willow, trau dich.“ Ihr traten Tränen in die Augen, da Willow den Hals streckte und die Karotte annahm. Das erste Mal. „Braves Mädchen.“

Sie lief langsam zur Boxentür, öffnete sie und verschloss sie hinter sich. Tagsüber konnten die Stuten sich frei bewegen und nachts waren sie zusammen in der geräumigen Box, da sie sich drinnen sicherer fühlten. Mabel lief gerade auf die Stalltür zu, da ging das Licht aus.

„Verflucht!“ Bestimmt war die Sicherung rausgesprungen. Es war zwar Vollmond, doch durch die geschlossene Wolkendecke drang kein Lichtstrahl. Auf der Stelle wirkte sich die Dunkelheit auf sie aus und ihr Puls beschleunigte sich. Sie blieb wie erstarrt stehen und lauschte in die Finsternis. Hatte sie nicht gerade ein Geräusch gehört? Als schliche jemand draußen herum. Ihre Augen konnten inzwischen Schemen ausmachen. Das Smartphone lag in der Wohnung und sie hatte keine Taschenlampe im Stall deponiert. Ein Fehler, den sie schnellstmöglich beseitigen musste.

Auf einmal spürte sie eine Präsenz hinter sich. Doch es war zu spät für den Schrei, um ihre Lippen zu verlassen, denn eine Hand presste sich auf ihren Mund, sowie ein harter Körper an ihren Rücken. Ein Arm schlang sich um ihren Oberkörper, fest genug, um ihr die Bewegungsfreiheit vollkommen zu rauben.

„Du hast ein paar Möglichkeiten, die ich dir gestatte, Miss Hoppi. Ich werde jetzt meine Hand von deinem Mund lösen und du hast zwei Wörter zur Auswahl. Entweder sagst du rot oder grün. Nicke, wenn du das begriffen hast.“

Erleichterung und Fassungslosigkeit explodierten förmlich in ihr, als sie Ricardos Stimme erkannte. Was hatte er denn jetzt schon wieder vor! Noch nie in ihrem Leben hatte ihr jemand einen derartigen Schrecken eingejagt. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als seinem Befehl Folge zu leisten. Er war viel stärker als sie und sie waren ganz allein. Selbst, wenn sie wie verrückt schreien würde, war niemand da, um sie zu retten. Mit Hysterie würde sie nur die Pferde erschrecken und kostbaren Atem verschwenden. Daher nickte sie, wobei sie ihre gesamte Willenskraft aufwenden musste, ihm nicht gehörig die Meinung zu sagen. Andererseits zog er endlich durch, was sie sich insgeheim ersehnt hatte. Womit sich ihr gieriger Verstand unentwegt beschäftigte, auch jetzt. Eine Unterwerfung durch ihn, zu der er sie zwang.

„Falls du rot sagst, vergessen wir deinen Ausflug in die Welt des BDSM, der dann niemals geschehen wird. Zumindest nicht mit mir. Sagst du grün, dann, meine Schöne, werde ich genau das mit dir machen, was du dir wünschst. Ich werde dich über meine Knie zwingen, denn so eine wie du, will erst überwältigt werden, ehe sie sich mir freiwillig überlässt. Doch schlussendlich wird genau das geschehen. Solltest du jetzt allerdings schreien, werfe ich dich in den Wassertrog, genau wie Dean es seinerzeit mit Kim gemacht hat, denn sie war genauso widerborstig und mit Vorurteilen behaftet wie du. Muss wohl in der Familie liegen.“

Was!

In ihrem Kopf überschlug sich einfach alles, zu viele Infos, zu intensiv spürte sie ihn, wie sehr er sie überrascht hatte und wie sehr genau das sie anmachte.

Wie versprochen, löste er seine Hand ein wenig. Oh, sie sollte ihn stoppen, ihn davon abhalten, sie endlich wissen zu lassen, wie es war, sich ihm auf eine Weise hinzugeben, die sie zweifellos für immer verändern würde. Doch was flüsterte sie in die Nacht hinaus, ein Flüstern, das so gewaltig war, dass das eine Wort durch ihren Körper hallte?

„Grün.“

„Grün, Maestro. Denn von nun an, bin ich das für dich, wenn wir uns in finsteren Spielen vergnügen.“

„Tja, dazu musst du mich wohl auch zwingen.“

„Ich hatte gehofft, dass du das sagst“, wisperte er an ihrem Ohr. „Du darfst mir eine Frage stellen, bevor ich mit dir anfange. Und ich meine, was ich sage, daher gebe ich dir den Ratschlag, meine Befehle ernst zu nehmen, ansonsten werden die Konsequenzen dich länger beschäftigen, als ich mich im Vorfeld mit dir beschäftigt habe.“

Seine Körperwärme sickerte durch ihr dünnes Shirt, was sich erstaunlich intim anfühlte. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb unter den ruhigen Atemzügen hob und senkte, was man nicht von ihrem behaupten konnte. Sie atmete viel zu schnell und konnte nichts dagegen tun. Und sie hatte unzählige Fragen und versuchte verzweifelt, sich für eine zu entscheiden.

„In vier Sekunden läuft mein Angebot ab, Bunny, meine unwillige Schiava. Und falls du wissen willst, was Schiava bedeutet. Das ist das italienische Wort für Sklavin. Ich werde dich Schiava nennen, wenn meine tiefdunklen Triebe rauswollen. Also!“

„Warum jetzt und nicht eher?“ Wahrscheinlich hätte sie lieber etwas anderes fragen sollen, aber nun konnte Mabel die Frage nicht mehr zurücknehmen.

„Weil ich mir ganz sicher sein wollte, dass du willst, was sich langsam in dir manifestiert hat. All diese Gesten von dir, wie du auf Dominanz in meiner Stimme reagierst, den Blick niederschlägst, sobald ich dich mustere und an deiner Kleidung vorbeisehe, ganz tief in dich hinein, wie du immer wieder Obsidian Desire betrachtet hast. Du hast die Statue gestreichelt und doch hast du dieses Thema nicht einmal angesprochen. Hast die Themenzimmer ausgelassen, als du mich herumgeführt hast. Du wirst meine Schiava sein, meine Sklavin und mir gehorchen. Ich habe dir Zeit gegeben, um dich mit mir und meinem Können als Maestro zu beschäftigen. Deine Fantasie anzuregen, deinen Appetit auf meine harte Hand.“

Mabel konzentrierte sich auf einen Punkt vor sich, damit sie ihm nicht verriet, wie aufgewühlt sie war, wie gewaltig ihr Inneres toste.

„Meine Forderungen gefallen dir offensichtlich nicht. Aber das spielt auch keine große Rolle in der heutigen Nacht. Du kannst deinen entzückenden Körper so viel anspannen, wie du willst. Helfen wird dir das nicht gegen mich. Und wenn du schlau bist, hältst du jetzt den Mund. Der Wassertrog stellt nach wie vor eine Option dar. Um ehrlich zu sein, kann ich mich kaum davon abhalten, dich dort reinzuwerfen. Einfach aus Prinzip.“

Sie glaubte ihm jedes Wort. Ricardo war es gewohnt, dass ihm seine Schiava gehorchte, ihm seine Wünsche klaglos erfüllte und schluckte, was er ihr zum Schlucken gab. Vermutlich wortwörtlich. Zweifel schlugen geballt auf sie ein, die sich eiskalt in ihr ausbreiteten.

„Du kannst jederzeit mit Rot alles stoppen. Das darfst du immer sagen, okay? Lass mich dich verführen, mit Schmerz und Lust, wie du sie noch nie erlebt hast. Lass mich dir zeigen, was ich kann. Lass mich ein Grün oder ein Rot hören.“

Die beiden Wörter veranstalteten einen Tanz in ihr, wirbelten herum, lockten sie mit Lust oder Vernunft, mit Angst oder Erregung und ließen ihr schlussendlich keine Wahl.

„Grün“, kam es rau aus ihrer Kehle, denn hätte sie ihn jetzt gestoppt, würde sie sich das nie verzeihen, denn Erregung und Lust gewannen deutlich das Duell.

„Gut gewählt. Denn ich mag zwar Bunnys, aber keinen Hasenfuß, der Angst vor der eigenen Courage hat.“ Noch während er sprach, beförderte er sie mit dem Bauch nach unten über einen Strohballen, packte ihre Handgelenke, um die er sogleich einen Kabelbinder zurrte. Das alles ging so schnell, dass sie kaum begriff, wie ihr geschah. Und dann zerrte er sie hoch, wobei er nicht sanft vorging. Gleißendes Verlangen jagte ihr zwischen die Schenkel, für das sie sich im ersten Moment schämte. Denn sie fegte durch Mabel hindurch, als ihr Körper ihren Verstand ausschaltete und somit Ricardo die ultimative Kontrolle überließ.

Die Intensität des Gespürten sprengte ihre Vorstellungskraft. Eine Hand packte ihre Kehle, die andere wickelte er in ihr Haar, wobei er seine Kraft ebenso kontrollierte wie sie. Er griff fest genug zu, um ihr deutlich zu zeigen, dass er seine Finger nur ein wenig anspannen musste, um ihre Luftzufuhr abzuschneiden. Er sie auch an den Haaren aus dem Stall zerren konnte, sollte er das wollen.

Ihr Peiniger setzte sich in Bewegung und wollte sie Schmerzen vermeiden, musste sie ihm folgen. Dieser Mann war eine einzige Gefahr, die sie unfassbar anmachte. Ihr Atem kam in Schüben zwischen ihren Lippen hervor und ihr rasender Puls lag unter seinen Fingerspitzen. Er brauchte nicht zu raten, wie es ihr erging.

Sollte sie nicht doch schreien? Aber wozu?

Damit ihre Gefangennahme noch realer erschien?

Würde eine Frau in dieser Situation tatsächlich schreien?

Mabel wusste es zum Glück nicht.

Was Ricardo mit ihr veranstaltete war ein Rollenspiel und für sie fühlte es sich bereits jetzt real genug an. Beinahe schon zu real. Sie erreichten sein Haus, welches schon eine Schließanlage hatte. Daher schwang die Tür auf, als er zwei Meter vor ihr stand.

„Mein Schlafzimmer ist der geeignete Ort für dich, Bunny. Dort kann ich mich ausgiebig mit dir beschäftigen, auch die ganze Nacht, falls das nötig sein sollte. Und du wirst alles spüren, was ich dir antue. Dafür werde ich sorgen.“

„Große Töne für jemanden, der mich gefesselt hat.“

Er ließ sie los und schubste sie. Eigentlich sollte sie vor ihm davonlaufen, so sinnlos das auch erschien, stattdessen wirbelte sie zu ihm herum und fand sich mit einem Ricardo konfrontiert, der sie auf eine völlig paradoxe Weise erregte. Belustigt zog er die Mundwinkel nach oben und machte ein „hmmm“, was sie überaus erzürnte.

Und diese Augen, wie sie funkelten, aber gleichzeitig schimmerte eine Dunkelheit in ihnen, die ihr den Atem raubte. Denn diese Dunkelheit würde er auf sie loslassen, bis er sie hereinriss in seine Welt.

„Um dich zu zähmen, brauche ich keine Fesseln. Sie sind für dich, nicht für mich.“

„Was soll das denn schon wieder heißen?“

„Sag mir, was du in dem Moment gefühlt hast, als ich sie dir angelegt habe. Und lügen würde ich an deiner Stelle nicht. Das nehme ich nicht so gut auf. So ganz und gar nicht.“

So spöttisch, so überheblich hörte er sich an, unglücklicherweise auch verdammt sexy. Wie er dort stand, wie ein römischer Eroberer, der seine Eroberungen nicht den Untertanen überließ. Sie glaubte fest daran, dass sie kein Potenzial zur Schiava hatte, was ihn jedoch wenig interessierte. Denn er sah es in ihr, und wie bei einer seiner Skulpturen, würde er sie formen, mit jedem einzelnen Hieb. Dazu würde er allerdings keinen Meißel benutzen oder Schleifpapier, seine Werkzeuge waren seine Hände, möglicherweise eine Gerte, aber ganz bestimmt sein Wille sowie seine innere und äußere Stärke.

„Miss Hoppi! Hat es dir etwa die Sprache verschlagen oder willst du die nackte Wahrheit für dich behalten? So soll es sein? Du rettest dich hinter ein Schweigen, was mehr sagt als jedes gesprochene Wort. Muss ich die Antwort aus dir zwingen? Soll es für dich heute bloß um Schmerz gehen?“

Fast lässig stand er dort, zumindest wirkte es auf den ersten Blick so. Aber das war eine Täuschung.

„Nehmen und geben, Mabel. Anders funktioniert es nicht, was wir beide zusammen vorhaben.“

Also gut!

„Es hat mich erregt“, flüsterte sie, denn zu mehr fehlte ihr in diesem Moment die Kraft.

„Dieses Geständnis ist dir schwergefallen. Im Nachhinein wirst du allerdings erkennen, wie einfach es war, im Gegensatz zu dem, was dir noch durch mich blüht. Aber eine Fixierung ist nicht bloß erregend, sie hilft dir dabei, dich mir hinzugeben, da sie dich vermeintlich der Möglichkeit beraubt, dich gegen mich zu wehren. Sieh es als ein symbolisches Geschenk meinerseits an, um dir deine Unterwerfung zu erleichtern.“

Er wollte, dass sie ihn Maestro nannte, was sie für völlig übertrieben hielt. Jedoch war er ein Meister des Kopfkinos, das musste sie widerwillig zugeben.

„Falls du glaubst, ich würde dich gleich einfach so über meine Knie zwingen, dir den Arsch versohlen, wie du es wahrlich verdienst“, jetzt lächelte er wirklich furchteinflößend, was sie wie einen Schauder auf der Haut spürte, „nun, so einfach wird es für dich nicht.“

Musste er eine verbale Bombe nach der nächsten auf sie abwerfen?

„Um dich zu beruhigen, könnte ich behaupten, ich werde ganz sanft sein. Aber wir wollen unsere spezielle Beziehung nicht mit einer Lüge beginnen“, floss es unheilvoll und äußerst sinnlich über seine Lippen.

Ihr sollte noch mal jemand etwas von einem rasenden Herzschlag erzählen. Derjenige hatte keine Ahnung, was das wirklich bedeutete. „Bei dir werde ich alles andere als sanft sein, weil es das ist, was du brauchst.“ Mittlerweile würde sie sein Lächeln als teuflisch bezeichnen. Der Drang zu flüchten, kochte in ihr hoch, doch er war bereits bei ihr, noch ehe sie einen Muskel bewegt hatte. Sie war seine Gefangene, in seinem Haus und zu seinen Regeln. Ricardos Vorgehensweise war wohldurchdacht.

Diesmal umschloss er mit einer Hand ihre Handgelenke, schob sie vor sich her, die Treppe hinauf in die erste Etage. Was einmal sechs kleine Zimmer gewesen waren, war jetzt sein Schlafzimmer. Er hatte anthrazit für die Wand hinter dem Bett gewählt und ein tiefes Grün für die Dekoration, was dem Raum eine einladende maskuline Atmosphäre verlieh.

Sie stand in seinem Schlafzimmer und nicht damit er sie ficken konnte, sondern um ihr etwas anderes anzutun, das nichts mit Lieben zu tun hatte.

Oder?

Wie sehr er alles vorausgeplant hatte, zeigte sich in der nächsten Sekunde, da er ein Messer vom Sideboard nahm. Automatisch wich sie vor ihm zurück, was sich als äußerst dämlich herausstellte, da sie gegen das Bett stieß.

„Wo willst du denn hin, kleine Bunny? Wir haben doch noch nicht einmal richtig angefangen.“ Er versetzte ihr einen Stoß, sodass sie auf dem Bett landete. Und dann packte er ihre Hüften und drehte sie mit einem Ruck um. Schon saß er rittlings über ihr und beugte sich zu ihr herab, bis sein Atem ihren schweißnassen Nacken berührte. „Wenn du schlau bist, hältst du jetzt ganz still, ansonsten könnte ich dich schneiden. Was ein Jammer wäre, denn ich bevorzuge eine intakte Haut, um meine Spuren schlussendlich willentlich zu hinterlassen. Dich zu markieren, damit du dich daran erinnerst, wem du gehörst.“

Mabel verzweifelte an dem Versuch, ihn einzuschätzen, ob er sie bloß weiter auf diese schaurige Weise erregen wollte oder tatsächlich mit dem Gedanken spielte, sie zu verletzen.

Jetzt waren es seine Lippen, die federleicht über ihren Nacken streichelten, sodass sie erschauerte, weil es sich so gut anfühlte, angetrieben von der Furcht, die er in ihr auslöste. Einer Furcht, die ihr völlig neu war, die sie fast überforderte.

Und doch konnte sie nicht genug von ihr bekommen.

Nicht genug von ihm.

Nicht genug von diesen gruseligen Gefühlen, die er absolut beherrschte.

Ricardo war der Ursprung dieser Gier und er bestimmte über sie und somit auch über Mabel. Nach der Weichheit seiner Lippen folgte der kalte Stahl. Sie presste die Lippen aufeinander und ihr Gesicht in die Bettdecke, um nicht zu keuchen, ihm nicht zu zeigen, wie sehr es sie anmachte, was er mit ihr anstellte. Wie sehr ihr Körper außer Kontrolle geriet, mit dieser Erregung, die sich vor allem zwischen ihren Schenkeln sammelte.

Sie wartete jeden Moment auf den Schmerz, der jedoch nicht folgte, stattdessen fuhr er offensichtlich mit der stumpfen Klingenseite nach unten, bis er ihre Handgelenke erreichte, die er festhielt, ehe er den Kabelbinder durchtrennte. Erst jetzt erkannte sie, wie scharf das Messer tatsächlich war, wie leicht er sie mit dem Stahl hätte verletzen können. Doch seine Absichten lagen woanders, als sie zum Bluten zu bringen. Er ließ ihr keine Zeit, um auf ihre Freiheit zu reagieren, denn er zerrte ihr mit einem Ruck das Longsleeve über den Kopf und raubte ihr somit erneut die Bewegungsfreiheit. Schon spürte sie seine Hände an dem Bund ihrer Caprihose, die weder Knopf noch Reißverschluss hatte. So konnte er sowohl die Hose als auch ihren Slip in einer fließenden Bewegung nach unten ziehen, als sie noch mit dem Shirt kämpfte.

„Was für einen entzückenden Arsch du doch hast, so richtig schön ... kuschelig.“ Sie hörte das Grinsen aus den Worten heraus, womit er sie ablenkte, dieser miese Schuft. Ein weiterer Ruck und ihr Unterkörper lag entblößt vor ihm, wobei er auch ihre Sneakers abstreifte. Und schon machten sich seine geschickten Finger an dem Verschluss ihres BHs zu schaffen. Endlich schaffte sie es, sich von dem Shirt zu befreien, und stieß gleichzeitig einen wutentbrannten Schrei aus, der ihn tatsächlich lachen ließ.

Und dann krallte er seine Finger in ihr Haar, viel unbarmherziger, als er es vorhin getan hatte. Sie konnte nicht anders, als ihm in der Bewegung zu folgen, bis sie ebenso kniete wie er. Mit der anderen Hand streifte er die BH-Träger über ihre Arme, ehe er sie mit dem freien Arm umschlang. Er hielt sie in seiner Gewalt, presste sie so eng an sich, dass sie ihn in ihrem Rücken spürte, wie hart sein Körper war, im Gegensatz zu ihrem. Erneut sickerte die intime Wärme seiner Haut in ihre. Überdeutlich roch sie ihn, spürte ihn, hörte ihn.

„Fürchtest du dich vor dem Schmerz, Schiava?“

„Ja“, gab sie bereitwillig zu, da er es ohnehin wusste.

„Du verbindest Schmerz mit etwas Negativem, weil du es nicht besser weißt. Wie ist das?“ Er kniff in ihren rechten Nippel, drückte zu und rieb die geschwollene Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, bis die herrliche Qual sie aufstöhnen ließ. Ricardo machte es so unerbittlich, wie sie es sich insgeheim immer gewünscht hatte. „Und jetzt sag mir, wie sich das anfühlt. Beschreibe es genau.“

„Es brennt.“

„Normalerweise würdest du ein Brennen mit etwas Schrecklichem verbinden. Doch davon ist dieses Gefühl weit entfernt, nicht wahr? Wie spürst du es und wo?“

„Es fühlt sich einfach nur geil an und lässt meine Klit pochen.“

„Und raubt dir deine Gegenwehr, allein das. Aber die Pein, die gleich deinen Arsch treffen wird, die wird dich auf eine ganz andere Weise herausfordern. Da wirst du mir den Arsch nicht so entgegenstrecken, wie du es jetzt tust, weil deine Geilheit dich vergessen lässt, dass ich dich über meine Knie zwingen soll und werde. Und wenn du nicht endlich anfängst dich zu wehren, werde ich etwas mit dir machen, was dir überhaupt nicht gefallen wird, es sei denn, du stehst darauf, dass dir jemand etwas in den Arsch steckt.“

„Das wagst du nicht!“ Doch die Worte stolperten aus ihrem Mund, da seine Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfte und seine Finger zielgerichtet ihre Klit fanden, leider auch einiges mehr. Denn die verräterische Nässe konnte sie ebenso wenig unterbinden, wie das Pochen tief in ihrem Schoß.

„Wer will mich denn daran hindern? Du sicherlich nicht. Ich muss mich lediglich entscheiden, ob es mein Schwanz oder ein Spielzeug sein soll.“ Jetzt rückte er nach hinten, bis er neben dem Bett stand und sie mit dem Oberkörper auflag. Ihre Beine waren noch immer angewinkelt und gespreizt, während ihre Kopfhaut von dem Ziehen brannte. Er hatte sie vollkommen in seiner Gewalt, mit seinen geschickten Händen, die ihr zur selben Zeit Schmerzen, aber auch eine absolute Wonne zufügten. Sein Schatten fiel auf sie, sinnbildlich für das, wo sie beide standen. Er als Maestro, sie als Schiava, ein Objekt seiner dunklen Begierden, jedoch ebenso der eigenen.

Er starrte ihr direkt in die Augen und sie erkannte die Kompromisslosigkeit in diesen bernsteingefleckten Tiefen, eine ursprüngliche Lust, die er durch sie stillte. Um ehrlich zu sein, hatte bisher kein Mann sie auf diese Weise angesehen. Ricardo wollte sie nicht nur ficken, seine Intentionen reichten bis in die Unendlichkeit ihrer Seelen. Seiner und ihrer. Er zerrte sie noch weiter nach hinten, sodass ihr Kopf nur durch seinen Griff nicht nach unten baumelte. Und dann ließ er ihre Haare los und das Gefühl, als das Blut ihr in den Kopf strömte, steigerte dieses unkontrollierbare Verlangen auf dieses Machtgefälle.

Er drang mit einem Finger in ihr Geschlecht, steigerte das ziehende Pulsieren immer weiter, bis sie nur noch aus nackter, reiner Gier bestand, sie sich jetzt sogar freiwillig über seine Knie legen würde, nur damit er es endlich zu Ende brachte und sie ihren Höhepunkt erreichte. Er ging in die Hocke und packte ihre Kehle, genau mit der richtigen Stärke, dass sie wusste, er könnte ihr die Luft abschneiden, wenn er es wollte. Dazu müsste er nur ein kleines bisschen fester zudrücken.

„Ein paar Sekunden und du würdest kommen, ohne dass ich mich anstrengen muss.“

Er sollte endlich die Klappe halten und ...

Seine Finger hielten still und als sie die Augen öffnete, sah sie das überhebliche Grinsen auf seinem Gesicht. „Du wirst mich anbetteln, damit ich dich über die Knie lege und erst dann bringe ich das hier zu Ende. Na, mach schon. Lass mich hören, wie du flehst.“

Für einige Sekunden erstarrte sprichwörtlich alles, wobei sich ihr Körper lautstark beschwerte und sich enttäuscht verkrampfte.

„Also bitte! Leg mich übers Knie!“

Du fieses Arschloch!

„Das war die erbärmlichste Bitte, die ich jemals gehört habe. In diesem respektlosen Tonfall würdest du einer Schlange befehlen dich zu beißen, obwohl du kein Gegenmittel hast. Aber noch fühle ich mich in der Stimmung, dir eine Chance zu geben. Leg dich auf den Boden, küss ihn und bitte mich anschließend mit der Inbrunst einer Schiava um Verzeihung, die ihrem Maestro huldigt.“

Erst wollte sie angesichts dieser Absurdität lachen, doch er meinte es bitterernst, denn sein Antlitz starrte regungslos auf sie herunter, als wäre er eine seiner Statuen.

„Du kannst mich ganz gepflegt am Arsch lecken, genau das kannst du.“

Wumm!

Wumm!

Wumm!

So reagierte ihr Herzschlag.

Etwas Wildes erwachte in ihm, das konnte sie deutlich erkennen, etwas, das er meistens zügelte. Doch für sie würde er es von der Leine lassen. Mit einem Ruck zerrte er sie vom Bett, sodass die Bettdecke an ihrer Haut scheuerte und ihr Hintern auf dem Boden prallte. Dann richtete er sich auf und stellte einen Fuß auf ihren Bauch, presste ihn auf sie, sodass er sie weiterhin gefangen hielt.

„Nein, Schiava, ich werde dich nicht ganz gepflegt am Arsch lecken, ich werde deinem Arsch etwas Denkwürdiges antun, an das du“, er zeigte tatsächlich mit dem Finger erst auf sie, dann auf sich, „und ich noch lange Freude haben werden. Biester werden von mir wie Biester behandelt. Schlag um Schlag, Schrei um Schrei, Träne um Träne. Die Bedeutung von Brennen wirst du erst heute so richtig verstehen, während der Schmerz sich in dein Fleisch frisst und jede Menge in dir anregt. Gedankengänge, von denen du bisher keine Ahnung hattest, werden dir sehr viel abverlangen. Aber mit jeder vergehenden Sekunde, wird sich dein Wissen erweitern. Was dir wirklich nicht schaden wird. Du wirst kapitulieren, vor mir, vor dir, vor dem Schmerz. Erst dann wirst du begreifen, was eine Unterwerfung bedeutet, was sie für dich tut und wie gut es sich anfühlt, obwohl du wie verrückt heulen wirst. Oh, ja, das wirst du.“

Mabel packte seine Wade und kniff hinein, doch das interessierte ihn herzlich wenig. Seine Reflexe waren unfassbar schnell. Seine langen Finger umschlossen ihr Handgelenk und mühelos riss er sie hoch, setzte sich auf die Bettkante und schon lag sie quer über seinen Oberschenkeln. Dabei hatte sie gerade gedacht, das würde ihm nicht so leicht gelingen.

„Lass mich sofort runter!“

„Nein!“

Dem einen Wort haftete eine unfassbare Bedrohung an, die Mabel wie einen heißen Schauder auf der Haut spürte.

„Ich will das nicht.“

„Ach, was du nicht sagst. Sind das etwa deine neuen Safewörter? Wir beide wissen sehr wohl, dass du exakt das brauchst, was du von mir bekommen wirst. Und da du so gern kneifst ...“

Eine schreckliche Pein breitete sich auf ihrer linken Pobacke aus, da er sie fest gekniffen hatte. Aber das war nichts im Vergleich zum ersten Hieb, den er sogleich mitten auf die rechte Seite schnellen ließ. Das tat so scheiße weh, dass sie im ersten Schock vergaß zu schreien. Doch das holte sie sogleich nach, denn seine Hand zischte mit einem lauten Knall gleich zweimal hintereinander auf dieselbe Stelle.

Sie versuchte, sich von seinen Beinen zu rollen, doch er hielt ihr Genick umfasst und hakte einen Unterschenkel über ihre. Er war unfassbar stark, unfassbar gemein und unfassbar skrupellos.

„Ich genieße das hier, du auch, Schiava? Na, komm schon, lob mich. Und vergiss das Maestro nicht. Dieser letzte Schrei war schon ganz gut. War das alles, oder kannst du besser kreischen? Flehen? Mir den Respekt erweisen, der mir zusteht.“

Sie presste die Lippen aufeinander, wild entschlossen, ihm keinen einzigen Schrei mehr zu überlassen.

„Ich weiß, was du vorhattest, Schiava. Du wolltest, dass ich dir den saftigen Arsch erhitze, damit du es endlich hinter dir hast, um mich aus dem Kopf zu bekommen. Aber Überraschung! So läuft das nicht.“

Da sie ihre ganze Luft brauchte, um nicht an ihren Schreien zu ersticken, konnte sie nichts darauf sagen, nicht einmal flüstern oder schluchzen.

„Wie schön du heulen kannst! Das ist so heiß! Das macht meinen Schwanz wirklich hart. Einfach grandios. Gib mir noch mehr davon.“

Sie schrie sich hier die Seele aus dem Leib, weinte wie verrückt und ihn törnte das an. Das spürte sie deutlich unter sich.

„Ich haasssssseeeeeeeee dich!“

„Das ist ja schon mal was, womit ich arbeiten kann.“

So fühlte sich das also an, wenn ein Maestro seine Schiava bestrafte. Warum hatte sie nicht einfach getan, was er verlangt hatte? Aber nein, sie hatte ihn herausgefordert und irgendwie geglaubt, er würde ihr nicht tatsächlich antun, was er ihr gerade antat. Ihr Hintern sowie die Rückseiten ihrer Oberschenkel standen in Flammen, während ihr verfluchter Verstand den Schmerz, die Demütigung und das Loslassen auf eine völlig perverse Weise brauchte. Denn normalerweise würde sie sich nie so benehmen, bar jeder Zurückhaltung. Längst spürte sie keine Erregung mehr, sondern etwas völlig anderes, was sie nicht benennen konnte. Was immer es auch war, es befriedigte ein inneres Sehnen und erlöste sie von einem Schmerz, den sie tief in sich eingeschlossen hatte. Dennoch war es schrecklich, was er mit ihr anstellte. Ihr Stolz löste sich unter jedem weiteren Schlag auf und jegliche Kraft wich aus ihren Muskeln. Er reduzierte sie aufs Fühlen, bis sie sich wie eine Schiava fühlte, die ihrem Maestro zu Willen war.

„Das reicht fürs erste Mal“, drang seine Stimme zu ihr vor. „Du hast deine Bestrafung zwar nicht mit Würde ertragen, aber du hast sie ertragen oder treffender gesagt: ertragen müssen. Wenn du vorhin brav gewesen wärst, dann würde dein Arsch jetzt angenehm glühen und du unter deinem Orgasmus zucken, den ich dir erlauben würde. Durch meine Hand selbstverständlich. Aber so wie es sich jetzt gestaltet, bekomme ich einen Höhepunkt, im Gegensatz zu dir. Was ich überhaupt nicht bedauerlich finde.“

Wollte er sie jetzt etwa ficken?

„Deine Titten haben eine gute Größe.“ Er stand auf, nahm sie bei der Bewegung mit und warf sie anschließend aufs Bett. Dann öffnete er seine Jeans, zog sie und die Shorts aus und kniete sich über sie, positionierte seinen heißen Schwanz zwischen ihren Brüsten, die er sogleich packte, um sie zusammenzupressen, und bewegte die Hüften. Zu ihrem eigenen Erstaunen wehrte sie sich nicht, denn sein Handeln gefiel der Dunkelheit in ihr, jener Teil, der ihre Triebe lenkte, wobei Ricardo die Zügel übernahm.

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so stark und auf diese Weise geweint, Tränen, die gereinigt hatten, die sie bis ins Mark erschütterten. Sie waren so ganz anders gewesen als sonst. Sie hatte nicht aus Enttäuschung oder aus einem seelischen Leid geweint, sondern wegen des körperlichen Schmerzes, der grauenvoll und herrlich zugleich war. Die körperlichen Reaktionen hatten sich auf ihre Psyche ausgewirkt und sie innerlich auf Ricardo zugetrieben, anstatt von ihm fort. Als hätte er mit jedem Hieb eine Kluft zwischen ihnen verkleinert, bis sie nicht länger existierte.

„Sieh mich an, Schiava.“ Ein stummes Oder schwang in dem Satz mit und so gern sie aufbegehrt hätte, ihr fehlte einfach die Stärke dazu. Etwas in ihr wollte ihm gehorchen, verlangte, dass sie ihn Maestro nannte und sich in der Rolle der Sklavin verlor. Dennoch widersetzte sie sich ihm für einige Sekunden, Sekunden, die eigentlich unbedeutend waren, doch für Mabel bedeuteten sie einfach alles, weil sie ihre Welt veränderten. Er packte ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, die Berührung ganz sanft und unerwartet erschütternd. Sie sah ihn an, denn sie konnte ihm nicht standhalten.

Stolz starrte er sie an und die Hitze in seinem Blick fächerte über sie, verbrannte sie, obwohl sie doch bereits brannte. Die Pein auf ihrer Haut ließ einfach nicht nach und es fühlte sich wie Dunkelheit und Licht an. Ließ Schatten in ihr entstehen, in die sich retten wollte und es dennoch nicht konnte.

„Du lässt jetzt schön brav die Augen auf und siehst mir zu wie ich komme, zwischen deinen fantastischen Titten, die sich genau dafür eignen.“

Er ließ ihr Kinn los und presste erneut ihre Brüste zusammen. Selbst, wenn sie es gewollt hätte, sie konnte nicht anders, als in seinem Blick zu ertrinken. Ricardo hatte sie bestraft, hatte den Weg für ihr zukünftiges Verhältnis geebnet und in diesem Moment akzeptierte sie es, nicht nur, weil er es verlangte, sondern, weil sie es wollte. So sehr, mit jeder Faser ihres Daseins. Genau das richtete er mit ihr an.

Immer schneller bewegte er seine Hüften, stöhnte ungezügelter und sie spürte ein leichtes Pochen in ihrem Geschlecht, als die Lust zurückkehrte. Wie von allein bewegte sich ihre Hand auf ihre gespreizten Schenkel zu, da schüttelte Ricardo kaum merklich den Kopf. Doch expliziter hätte er nicht sein können.

Hin- und hergerissen fühlte sie sich, da er nicht das Recht hatte, über sie zu bestimmen.

Eigentlich ...!

Sie presste die Handflächen auf die Bettdecke, durfte nicht kommen, während er keine Hemmungen besaß, sich von ihr zu holen, worauf er Lust hatte. Sein Körper verkrampfte sich und er ließ ihre Brüste los, umfasste seinen Schwanz und pumpte ihn, bis er aufkeuchte, seinen Samen auf ihren Busen und auch auf ihr Gesicht spritzte. Er stieß einen langen Atemzug aus und lächelte sie an. Doch es schwang eine Warnung in seinem Lächeln mit.

„Immer noch am Heulen?“, fragte er äußerst spöttisch. „Das alles hast du dir selbst zu verdanken. Wenn du durch meine Hände, meinen Schwanz und meinen Schmerz kommen willst, dann wirst du mich respektvoll darum bitten. Erst dann werde ich mich als Maestro um dich kümmern. Jetzt ist es Zeit für eine Dusche, du siehst ziemlich verschwitzt und klebrig aus.“

Er stellte sich hin und zog sich das Shirt aus. Mabel wünschte sich, sie könnte ihn verabscheuen, könnte ihn hassen oder noch besser, er würde sie kalt lassen. Aber, dort stand er, wie ein verfluchter römischer Imperator, mit einem Körper, der keine Wünsche offenließ, der weder zu muskelbepackt noch zu sehnig war. Auf eine leckere Weise definiert, ohne überladen zu sein.

Sie sollte sich jetzt in ihre Wohnung flüchten, dort könnte sie etwas zertrümmern und ihre inneren sowie äußeren Wunden pflegen.

Und dann zog er sie auf die Füße, sodass sie sich in seinen Armen wiederfand, die sie warm, tröstlich und sicher umfingen. Sie konnte nicht anders, als sich an ihn zu schmiegen, an den Mann, der ihren Willen gebrochen und ihren Körper gezeichnet hatte. Der Wünsche und Sehnsüchte in ihr geweckt hatte, die sie nicht länger ignorieren konnte. Er hatte einen Damm eingerissen und jetzt wurde sie von sich selbst überflutet.

„Du kannst morgen wütend auf mich sein, Miss Hoppi. Jetzt kümmere ich mich um dich, bis du friedlich in meinem Bett schlummerst. Und komm nicht auf die Idee, dich in dein Penthouse zu flüchten. Das steht nicht zur Option. Falls ich dich einfangen muss, habe ich kein Problem damit dich zurückzuholen, um dir zu zeigen, was ich noch so alles mit dir anstellen kann. Also sei eine schlaue Sub. Ich bin überzeugt, irgendwo in dir steckt sie.“
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Kapitel 11

Ricardo, Gegenwart

Ricardo schnitt die Ananas klein, halbierte die Erdbeeren und stellte sie zu den duftenden Croissants und dem Weißbrot auf den Tisch, während er darauf wartete, dass der Dunkelhase in seine Küche hoppelte, zornerfüllt und bereit ihm den Kopf abzubeißen.

Seine Handfläche brannte noch ziemlich von dem Spanking, das er auf sie losgelassen hatte und belebte die Erinnerung daran, wie absolut geil es gewesen war, sie zu züchtigen. Ganz anders als eine willige Sub im Federzirkel oder Salt, die es niemals gewagt hätte, sich gegen ihn so angriffslustig aufzulehnen. Er gab unumwunden zu, dass es ihn überaus angemacht hatte, sie zu dominieren, sie zu überwältigen und zu benutzen. Wie sie geschrien und geheult hatte! Allein der Gedanke ließ seinen Schwanz zucken. Allerdings würde sie ihm das nächste Mal beweisen müssen, dass sie seine Schiava sein wollte und dazu musste sie ihren Stolz überwinden. Zwang war ein tolles Gewürz, aber genauso schmackhaft war eine freiwillige Unterwerfung, die aus dem tiefsten Herzen einer Schiava kam.

Er war gespannt, ob Mabel tatsächlich das Zeug dazu hatte, oder sie lieber ihrem Stolz frönte. Und schon hörte er ihre Schritte, als sie in Richtung Küche ... stampfte. Als elegantes Laufen konnte er das beim besten Willen nicht bezeichnen.

Ein wenig zornig sind wir also!

Er drehte sich so, dass er aus dem Fenster über der Spüle sah und ihr den Rücken zudrehte, sie wissentlich ignorierte, um ihr den ersten Zug zu überlassen. Vermutlich würde sie ihn am liebsten von der Spielfläche treten. Denn inzwischen konnte sich ihr Verstand ein wenig von seiner Invasion erholen. Er hörte sie atmen, so aufgewühlt war sie. Ein süßes Schnauben, das ihn lächeln ließ, ein deutliches Zeichen, wie es um sie stand, wofür er der Initiator war. Vermutlich suchte sie nach den richtigen Worten, aber keins war passend genug, um ihm zu sagen, was sie von ihm hielt. Er verstand das. Geduldig harrte er aus, um ihr einen Zug zu überlassen.

„Du bist ein mieser Arsch, weißt du das?“

Er wandte sich ihr zu und unterdrückte das Grinsen, weil sie wie eine wirklich gut durchgespankte Schiava aussah, die eines seiner T-Shirts sowie Boxershorts trug. Dass sie so geil geheult hatte, war genauso deutlich zu sehen, wie der wunde Zustand ihres Arschs. Denn jede ihrer verkrampften Bewegungen erinnerte sie daran, was er mit ihr gemacht hatte. Dass er es jederzeit wieder tun könnte, sollte er das wollen. Sogar jetzt.

„Guten Morgen“, sagte er in einem Tonfall, der auch die kühlste Sub in einen Vulkan verwandeln konnte, der kurz vorm Ausbruch stand. Und Mabel war alles andere als kühl. Sie war von Natur aus, ein heißes, kleines Ding, mit dem man kleine, heiße Dinge anstellen konnte.

Als er sie dort stehen sah, erinnerte er sich deutlich daran, wie sich ihr weicher Körper über seinen Knien angefühlt hatte, wie sie sich dort gerekelt und gewunden hatte, um seiner Handfläche zu entkommen, vor der es jedoch kein Entkommen gab.

Und dann ihre warmen, vollen Titten!

An ihre Pussy wollte er erst gar nicht denken.

Sie von hinten zu ficken, während ihr Arsch knallrot leuchtete, so wie gestern Nacht, würde das ultimative Vergnügen sein. Und am besten würde ihm das schmecken, wenn sie wütend auf ihn wäre. Das konnte er durchaus arrangieren.

„Du kannst dir deinen Guten Morgen sonst wohin stecken. Mein Hintern tut so unfassbar weh, du sadistischer Bastard.“

„Auf wen bist du eigentlich so wütend? Auf mich oder eher auf dich? Schließlich hast du nur bekommen, was du lautstark verlangt hast. Und es hat dir gefallen. Wir beide wissen das. Also kannst du dich hier und jetzt auf den Boden legen, mit deinen entzückenden Lippen die Dielen küssen und noch vorm Frühstück einen Orgasmus bekommen, den du gestern wegen deines Stolzes nicht haben wolltest. Du hast ja lieber geheult und geschrien.“

Wie sie ihn anstarrte!

Als wollte sie sich auf ihn stürzen!

Ihm in die Fresse boxen, ihm heimzahlen, was er ihr angetan hatte.

„Du kannst mich mal. Das wird niemals geschehen.“

„Genau DAS wird geschehen und jetzt setz dich.“ Es juckte ihn in den Fingern, das störrische Wesen zu packen und sie auf einem der dunkelgrünen Polsterstühle festzubinden, einfach, weil er dazu Lust hatte. Doch er musste zu seinen Prinzipien stehen. Nun war es an ihr, zu ihm zu kommen, damit sie durch ihn kommen konnte. Ihm gefiel das Wortspiel und gut gelaunt pfiff er vor sich hin, was ihr ein Stirnrunzeln entlockte, gepaart mit einem ziemlich pissigen Blick. Sie überreichte ihm viel Material, ohne dass es ihr bewusst war. Sobald er diese Rohstoffe einsetzte, würde er sie nicht darüber im Unklaren lassen. Bestrafungen machten nur Spaß, wenn die Schiava wusste, wieso sie wie verrückt kreischte. Und heulte! Und bettelte!

Wäre sie ein braves süßes Subbie, würde sie vor ihm auf dem Boden liegen und er könnte sie anschließend lecken und ficken.

„Du hast jetzt zwei Optionen, entweder stampfst du aus meinem Haus, beleidigt, übellaunig und hungrig. Oder du pflanzt deinen brennenden Arsch auf den Stuhl, um deine Kräfte mit einem fantastischen Frühstück, köstlichem Tee und Kaffee sowie meiner charmanten Anwesenheit aufzufüllen. Somit wäre das Körperliche erledigt. Um deinen seelischen Zustand kümmere ich mich danach.“

„Ich hätte ja schon Hunger“, gab sie zu. Ihre Mundwinkel hoben sich deutlich und dann brach sie in ein hysterisch anmutendes Lachen aus. Sie krümmte sich nach vorn, grunzte und wieherte, bis sie sich beruhigte. „Ich kann nicht glauben, was passiert ist, seitdem Obsidian Desire geliefert wurde.“ Sie schlurfte zum Stuhl, bemerkte das dicke Kissen, was er ihr dort hingelegt hatte, und nickte übertrieben. „Fürsorglich bist du ja und überaus gemein. Oh mein Gott!“ Sie stöhnte auf, als sie sich hinsetzte und der pissige Blick kehrte zurück.

„Maestro willst du nicht sagen, aber du nennst mich Gott.“ Ricardo betätigte den Vollautomaten und drückte die Taste für Cappuccino. Zischend tat die Maschine ihren Dienst und Kaffeeduft kitzelte seine Nase, die sie während des Spankings als Riesenrüssel bezeichnet hatte. Darauf würde er noch zurückkommen. Er nahm die beiden Tassen und setzte sich gegenüber von ihr, denn er wollte jede ihrer Reaktionen erfassen.

„Träum weiter, Mensch.“ Verlangend starrte sie auf eine der Tassen, die er zu ihr rüberschob.

„Ich brauche nicht zu träumen, die Realität ist viel prickelnder. Erzähl mir ein bisschen von dir. Was machst du so, wenn du nicht frech zu deinem Boss bist?“

„Dann erfülle ich seine Befehle, wenn mir danach ist. Er ist aber ganz schön fordernd.“

„Also so ein richtiger Albtraum?“

Sie nahm sich ein Croissant und von der Aprikosenmarmelade, tunkte das knusprige Gebäck hinein und biss ein unglaublich großes Stück ab. „Wäre er das nur“, nuschelte sie mit vollem Mund, wobei sie sein T-Shirt vollkrümmelte. Erinnerte ihn irgendwie an Dean in einer niedlichen weiblichen Version.

„Das musst du mir näher erklären.“ Er schob sich eine halbierte Erdbeere in den Mund, kaute und wartete auf ihre Antwort, für die sie sich Zeit ließ.

„Du bist leider alles andere als ein Albtraum, Ricardo. Allerdings suchst du mich in jeder wachen Minute und während meiner Träume heim. Ich werde dich einfach nicht mehr los.“

„Nun, Miss Hoppi, du weißt, was du tun musst, damit deine Fantasien durch meine Taten ersetzt werden.“ Er schaute auf den Boden und deutete darauf. Sie schien manchmal etwas schwer von Begriff zu sein.

Störrisch traf sie seinen Blick, denn noch kämpften zwei Seelen in ihrer Brust, was er verstand.

„Ich kann warten“, sagte er daher. „Ich weiß, dass es keine leichte Entscheidung ist, zu Neigungen zu stehen, die allem widersprechen, was du sonst bist. Sex ist die einzige Bastion, in der man sich ungezügelt zeigen kann und auch sollte, damit er so richtig gut ist. BDSM kann in dieser Hinsicht ein Schock sein, da er einem weitere Lagen raubt, hinter denen man sich gewöhnlich versteckt.“ Ricardo nippte an seinem Cappuccino, damit sie über seine Worte nachdenken konnte.

Mabel nahm sich ein paar der Früchte, die sogleich in ihrem Mund verschwanden. Dann leckte sie sich über die Lippen. „Also willst du mir damit sagen, dass BDSM besserer Sex ist als gewöhnlicher.“

„Auf keinen Fall. Niemand ist etwas Besonderes, nur weil er gerne spankt oder gespankt wird. Du würdest ja auch nicht auf die Idee kommen und von dir behaupten, hey, ich bin besser als du, weil ich, im Gegensatz zu dir, gerne geleckt werde.“

Mabel lief tatsächlich knallrot an, was ihn lächeln ließ. Er verbarg seine Belustigung allerdings hinter der Jumbotasse.

„Ich, ähm, habe mich mal auf einem BDSM-Forum umgesehen und da wurde abfällig von Stinos gesprochen, also Stinknormalen. Das empfand ich als abwertend und abschreckend. Andersherum jedoch genauso, denn viele verbinden BDSM mit Perversionen.“

„Du auch? Denkst du immer noch, ich bin ein frauenverachtendes Schwein, das seine Gelüste auf Kosten von Frauen befriedigt?“

„Ähhhhh! Mein Arsch brennt wie ein auf Pyrolyse eingestellter Backofen, bei der sich diese Funktion nicht mehr abstellen lässt, obwohl alles schon zu Asche pulverisiert wurde.“ Sie legte wieder diesen pissigen Blick auf. „Mehrere Male!“

„Du befindest dich mitten in der Verleugnungsphase und suhlst dich darin herum. Was ich verstehe. Es fällt dir schwer zuzugeben, wie sehr es dir gefallen hat, dass ich dich überwältigt, dich bestraft und benutzt habe. Du hast nicht nur gelitten, sondern meine Handlungen gebraucht, sie akzeptiert und sie haben dich seelisch befriedigt.“

Sie sah kurz auf ihren Teller, während ein Krieg in ihrem Inneren tobte, da sie das Gesagte verarbeitete. Ihre ganze überaus angespannte Körperhaltung drückte das aus. Schlussendlich hob sie den Blick und scheute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Bei dir hört sich das alles so einfach an. Schwarz oder weiß, man trifft einfach seine Entscheidung und schon ist alles geregelt.“

Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie so dachte. „Nein, Mabel, so einfach ist das nicht.“ Auch er führte eine stumme Diskussion mit sich selbst aus, ob er ihr sein Innenleben verraten sollte. „Ich habe nur noch Familie mütterlicherseits und diese hat mich wegen meiner Neigungen verstoßen. Meine Mutter hat mich sogar auf dem Totenbett verflucht, anstatt sich mit mir auszusöhnen.“

Mabel griff über den Tisch und fasste nach seiner Hand, während die Farbe aus ihrem Gesicht wich. „Wie meinst du das?“

„Ich hatte meiner Mutter einen Hausschlüssel für den Notfall gegeben. Tja, was soll ich sagen, sie hat unsere Vereinbarung gebrochen, nicht einfach unangemeldet hereinzuschneien. Sie ist mitten in eine Szene geplatzt, bei der ich eine Sub mit einem Rohrstock schlug und eine zweite mir den Schwanz lutschte.“

Damit gab er Mabel genügend Munition, um sich von ihm abzuwenden. Darüber war er sich bewusst und im ersten Moment, befürchtete er, dass sie aufspringen und vor ihm flüchten würde. Daher redete er schnell weiter. „Ich kann ihren Schock verstehen, weiß, wie das auf sie gewirkt hat. Aber ich habe ihr genügend Zeit gegeben, um ihren Ekel vor mir zu überwinden. Unzählige Male bin ich auf sie zugegangen, doch sie wollte nichts mehr von mir wissen. Und mit jeder Bemühung meinerseits hat sie meine Brüder und ihre Familien weiter gegen mich aufgebracht.“

„Ricardo, ich ... Das ist furchtbar. Wie kann eine Mutter ...?“

„Das eigene Kind verstoßen? Oh, sie hat es sich leicht gemacht. Sie hat mich vor eine Entweder-oder-Entscheidung gestellt. Ich sollte aufs Grab meines Vaters schwören, dass ich meiner Perversion abschwöre, oder sie würde mich nie wiedersehen wollen und mich natürlich enterben. Glaub mir, auch ich hatte eine Art Schock und im ersten Moment hätte ich fast zugestimmt, nur um meine Familie nicht zu verlieren.“

„Und wie hat sie es beim Rest deiner Familie geschafft, dich zur Persona non grata zu erklären?“

„Natürlich mit Geld. Und Geld ist dicker als Blut. Als mein Dad gestorben ist, hat er vorher bereits alles geregelt, da er sehr krank war und wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Fünfzig Prozent der Firma gingen an Mum und der Rest wurde zwischen uns Brüdern aufgeteilt. Das hat ihnen offensichtlich nicht gereicht.“

„Das ist ganz schön viel Info. Und ich muss gründlich über alles nachdenken.“

„Du stellst dir die Frage, warum ich meine Neigungen über meine Familie gestellt habe? Wieso ich nicht einfach gelogen habe? Ich hätte ja auch heimlich wie ein Verbrecher vorgehen können.“

Ob sie ehrlich sein würde? Zu seiner Erleichterung war sie es, denn sie nickte. „So ausgesprochen hört es sich fies an und voller Vorurteile.“

„Mir macht es Spaß ein Maestro zu sein und ich stehe nicht nur dazu, ich brauche meine sexuelle Dominanz, um seelisch ausgeglichen zu sein. Was und wer ich bin, sind keine Makel, die man ignoriert und irgendwann nicht mehr bemerkt. Wie ich dir bereits sagte, bedeutet gutes BDSM ein Geben und ein Nehmen, bei der sich Schiava und Maestro in der Mitte treffen. Alles andere ist inakzeptabel und kein BDSM, sondern ein unbefriedigender Machtmissbrauch, der übrigens von beiden Seiten ausgehen kann. Du hast für die nächste Zeit eine ganze Menge, über das du nachdenken musst und es auch wirst. Ich warte darauf, dass du den nächsten Zug machst“, er lächelte sie an, „... Schiava.“

„Und wenn ich keinen Zug mache?“

„Dann versuchen wir einfach gut zusammen zu arbeiten und nach einigen Jahren wirst du nicht mehr rot, sobald du daran denkst, was ich mit dir angestellt habe. Ich habe dich nicht im Dunklen gelassen, was ich von dir erwarte. Fragen stellen kannst du jedoch jederzeit, auch was die Themenzimmer und meine Skulpturen angeht. Diese Themen hast du bis jetzt vermieden.“

„Du bist dir sehr sicher, dass ich dich als Maestro will!“ Ein leichtes Entsetzen klang in ihrer Stimme sowie eine deutliche Aufregung und sie mochte es noch verleugnen, aber sie war eine Schiava, und zwar seine. Manche Dinge wusste man von der ersten Sekunde an, nur dass man es erst später begriff. „Aber eins verspreche ich dir bereits jetzt, wenn du dich mir als Schiava hingibst, wirst du die Orgasmen deines Lebens bekommen. Ich beherrsche mein Metier.“

„Du bist ziemlich überzeugt von deinen Fähigkeiten.“

„Das ist nicht ganz richtig, ich bin nicht ziemlich überzeugt, sondern absolut überzeugt.“

Der Faszination, die in ihren karamellfarbenen Augen aufblitzte, konnte sie nicht entgegenwirken. Sie hatte schon längst angebissen, jetzt musst er ihr nur die Zeit geben, damit sie diesen gewaltigen Brocken kauen, schlucken und verdaute. Ihn schlussendlich mit jedem ihrer Sinne genießen, sodass sie den nächsten Bissen kaum abwarten konnte. Genau das bildete ihr gemeinsames Ziel, was jedoch für sie schwer zu erreichen war. Doch davon würde er sich nicht abhalten lassen. Miss Hoppi mochte schnelle Beine haben, aber um ihn zu schlagen, waren sie ein wenig zu kurz, um sich in dem unwegsamen Gelände als Vorteil zu erweisen.

„Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte er sie.

„Vielleicht wäre es besser für meinen Seelenfrieden, den Tag nicht mit dir zu verbringen. Aber ich lasse mich lieber von deiner Anwesenheit quälen, denn das beherrschst du ja perfekt.“

Wie sie ihn angrinste! Ein vor Spott triefendes Grinsen. Ein Grinsen, das ihre Befürchtungen hinsichtlich seiner Absichten übertünchen sollte.

„Vorsichtig, Mabel. Du wirfst mir gerade den Fehdehandschuh vor die Füße, zwar ist er aus flauschigem Samt, ich jedoch bin es nicht.“

„Soll das eine Drohung sein?“, fragte sie etwas atemlos.

„Nein, keine Drohung, sondern ein Versprechen. Ich arbeite mit dem, was du mir gibst, nehme das als Ausgangspunkt, um mich dann vorzuarbeiten. In die Tiefe zu gehen, bis ich alles bekomme, was du dir bisher nicht vorstellen kannst, obwohl ich dir bereits einen Vorgeschmack erlaubt habe. Diesen Geschmack wirst du nicht mehr so schnell los, denn du schmeckst ihn nach wie vor auf deiner Haut, sodass sich deine Neigungen davon nähren. Aber satt bist du noch lange nicht.“

Ah, diese Gier in ihrem Blick, die sie so gern verbergen würde, damit sie sich nicht vor ihm entblößte. Dabei lag sie bereits nackt vor ihm. Schlussendlich würde sie es nicht nur seelisch sein, sondern auch physisch, bis sich beides in perfekter Harmonie befand. Natürlich würde er dafür sorgen, dass das Pendel mal mehr zur einen Seite, dann wieder zur anderen Seite ausschlug. Doch nach viel Leid und Lust würde es gleichmäßig schwingen. So sollte eine erfüllende Session immer ausgehen, im Gegensatz zu einer Bestrafung. Dort traf das Gleichgewicht erst später ein.

„Wir treffen uns in einer Stunde an der Haustür vom Salt and Feathers. Bis gleich, Mabel.“ Er stand auf und brachte sie zur Tür. „Du kannst mir nicht entkommen und du willst es auch gar nicht.“ Ricardo starrte ihr in die Augen, als er sanft ihren Nacken umfasste, ihr genügend Zeit gewährte, um zurückzuweichen. Doch sein Dunkelhase bot ihm die Lippen dar, anstatt sich vor dem Wolf in Sicherheit zu bringen. Ihre Lippen waren ebenso weich und warm wie ihr Körper. Nachgiebig und äußerst verführerisch. Zunächst küsste er sie ohne Hast, verinnerlichte die Gefühle, die Mabel in ihm auslöste, als sich ihre Lippen aneinanderschmiegten.

Er fühlte sich vollständig, im Einklang mit sich selbst, als die Unruhe völlig zum Erliegen kam, die sich schleichend in ihm ausgebreitet hatte, die er so sehr verabscheute. Sobald er sie mit der Zunge an der Unterlippe berührte, öffnete sie den Mund, presste sich an ihn, sodass er ihre Titten ebenso deutlich spürte, wie ihre Arme, die sie um ihn schlang, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen. Es wäre so einfach sie zu entkleiden, sie in sein Schlafzimmer zu bringen, um sie dort zu lieben.

Doch das war es nicht, was er von ihr wollte, er wollte erst ihre Unterwerfung, das hatte er explizit verlangt und dazu musste er auch stehen. „Ricardo, bitte“, murmelte sie. „Ich brauche ...“

„Dann weißt du, was du tun musst. Du musst erst deinen Stolz überwinden und einsehen, dass du deine Unterwerfung mehr brauchst als einen Fick.“ Ihr Körper spannte sich an, drückte ihre Enttäuschung aus, ohne dass sie etwas sagen musste.

Langsam ließ er sie los und gewährte ihr Raum. Manchmal verfluchte er seine Prinzipien.

„Das werde ich niemals tun“, stieß sie hervor, was sie in diesem Moment felsenfest glaubte oder eher glauben wollte. Doch er durchschaute sie, verstand sie, denn der erste Schritt war immer der schwerste. Für eine Schiava mit einem derartig störrischen Charakter ganz besonders.

„Dann finden wir doch heraus, wer eher aufgibt.“

Oh, wie sie ihre entzückende Nase in die Luft hob und den Unterkiefer vorschob. Ein verführerischer Kontrast, den sie ihm bot, mit ihren weichen Gesichtszügen und den langen, schwarzen Haaren, die wie Rabenfedern glänzten.

„Weißt du, was ich mit solchen plüschigen Fehdehandschuhen mache?“

„Ich wills gar nicht wissen, aber du wirst bestimmt dennoch deine Klappe nicht halten können. Also erleuchte mich, Mr Motza.“

„Ich knautsche sie zusammen, bügele sie anschließend glatt, um wieder von vorn zu beginnen. Und du, Miss Hoppi, eignest dich als perfektes Bügelbrett.“ Wie gern würde er sie jetzt einfach packen, doch mit einer noch nie bewiesenen Willensstärke drängte er seine Triebe zurück, die in ihm pochten, ihn bereits jetzt marterten und lautstark brüllten, dass er nicht warten sollte.

Sie stieß ein Geräusch aus, das ihn an den Kampfschrei einer Amazone erinnerte.

„Ich mag es, wenn du schreist. Das hast du gestern Nacht ausführlich getan, während du dich unter meiner Hand gewunden hast und dein Arsch im herrlichsten Rot leuchtete. Und du wirst mich anflehen, dir noch mehr davon anzutun. Schlussendlich kannst du dich nicht vor mir verstecken.“

Sie warf ihm einen lodernden Blick zu, der nicht spurlos an ihm vorüber ging. Offensichtlich stattete sie den Handschuh gerade mit Metallspitzen aus. Was ihn nur daran erinnerte, wie es sich anfühlen würde, sie mit genauso einem Handschuh zu streicheln, sie in die höchste Angst zu versetzen, die sie überaus erregen würde. Aus so einem Holz war der Dunkelhase geschnitzt.

Er öffnete die Tür und machte eine scheuchende Handbewegung, sodass sie die Augenbrauen zusammenzog und die Lippen aufeinanderpresste.

„Leck mich doch.“

„Sehr gern und du weißt, was du dafür tun musst.“

Er hörte ihr Knurren durch die geschlossene Tür und schaute ihr durch die eingelassenen Scheiben nach, wie sie verkrampft und zornig davonhoppelte, vermutlich wild entschlossen, ihn aus den Gedanken zu verbannen. Aber jeder Schritt, jede Bewegung erinnerte sie daran, was er mit ihr gemacht hatte, schließlich hatte er genau das sichergestellt.

Welche Farbe ist die passende für sie?

Er ging zurück in die Küche, nahm sein Smartphone in die Hand, um Andrew anzurufen, der sich nach dem vierten Klingen meldete.

„Hey, Ricardo, lange nichts mehr von dir gehört.“

„Ich weiß, aber ich hatte einiges um die Ohren. Hast du Zeit für einen Sonderauftrag?“

„Für dich doch immer. Was soll es sein?“

„Ich hätte gern Handgelenksmanschetten aus hellblauem Leder mit einem passenden Halsband, mit jeweils einem eingebrannten Bunny.“

Stille schlug ihm für einige Sekunden entgegen. „Einem Hasen? Ich wusste gar nicht, dass du auf Petplay stehst.“

„Das ist nach wie vor nicht mein Kink. Aber ich habe hier einen ... Spezialfall.“

„Einen Spezialfall?“

Ricardo hörte Andrews Lächeln durch die Leitung. Er reimte sich eine Menge zusammen, doch Ricardo konnte sich auf seine Diskretion verlassen. Andrew war kein Plappermaul und redete nicht über die Wünsche seiner Kunden, die sehr viel über den Besteller aussagten.

„Ist es eilig?“

Ricardo dachte einen Moment über die Antwort nach. „Ist es. Und ich hätte gern dazu einen passenden Flogger und außerdem ein Bunny-Outfit. Du weißt schon, Ohren und so einen Puschelschwanz.“

„Auch in hellblau?“

„Ja.“

„Ich schieb dich dazwischen und kann dir die Sachen gern übermorgen ins Salt bringen.“

„Danke fürs Angebot, aber ich bin zurzeit in Cornwall. Dort eröffne ich ein Hotel, das Salt and Feathers.“

„Dann schick mir die Adresse und ich lass es per Express liefern. Und herzlichen Glückwunsch“, Andrew atmete in den Hörer, „offensichtlich hast du dort noch mehr gefunden als nur einen Herzenswunsch.“ Ehe Ricardo antworten konnte, legte er auf.

Ricardo kannte Andrew bereits seit einigen Jahren, der wunderschöne BDSM-Utensilien herstellte.

Er schickte ihm die Adresse und bestellte noch eine Gerte. Denn die würde er sicherlich bei der Zähmung des Dunkelhasen brauchen. Andrew sendete zwei Emojis mit Herzchenaugen zurück.

Und, was hast du hier gefunden?

Da war sie wieder, die allseits bereite Stimme aus seinem Unterbewusstsein.

Wenn du es genau wissen willst: eine Schiava für mich ganz allein.

Ob sie sich vor ihrer Verabredung drückte? Sie ihm aus dem Weg ging, damit er nicht wie eine lasierte Möhre vor ihrer Nase baumelte.

Doch als er ungefähr dreißig Minuten später vor die Tür trat, wartete sie bereits auf ihn, wobei sie erst auf ihre Armbanduhr schaute, dann auf ihn. „Pünktlichkeit zählt wohl nicht zu deinen Stärken.“

„Treffsicherheit dafür umso mehr.“ Sie steckte ebenso wie er in Wandershorts und einem T-Shirt. Nur dass sein Outfit schwarz war und ihres rot. Er ließ seinen Blick über sie gleiten, so betont langsam, um sie zu verunsichern. „Derart treffsicher, dass ich genau dieses Rot hinbekomme, wenn ich dir den Arsch versohle.“

Sie öffnete bereits den Mund, da verschloss er ihn mit seinem. Und sie schmolz in seinen Armen, denn sie versuchte stets aufs Neue, einem Schneehasen zu entsprechen. Er ließ sie erst wieder los, nachdem sein Schwanz hart war und das Blut in seinen Ohren rauschte. Sie war bestimmt nass für ihn, auf jeden Fall zeichneten sich ihre Nippel durchs T-Shirt ab. Dann nahm er ihre Hand und sie liefen Richtung Strand.

„Einfach machst du es mir nicht“, sagte sie nach ein paar Schritten.

„Einfach ist nicht das, was du willst. Jetzt erzähl mir ein wenig von dir. Was hast du gemacht, ehe du das Hotel geerbt hast.“

„Ich bin Grafikdesignerin und mein ursprünglicher Plan war es, so viele Länder in Europa wie möglich zu bereisen und von dort aus zu arbeiten. Die meisten meiner Kunden übermitteln mir per E-Mail ihre Wünsche, da brauche ich kein festes Büro. Für das Hotel habe ich diese Tätigkeit allerdings an den Nagel gehängt.“

Ricardo atmete tief die Seeluft ein und lauschte den Wellen sowie den Möwen. Der Klang der See. Erst jetzt merkte er, wie sehr er dieses Geräusch vermisst hatte, da es ihn an längst vergangene Zeiten erinnerte. Es war so, wie John es gesagt hatte, damals lebte er sorgenlos in die Tage hinein.

„In wie viele Länder hast du es geschafft?“

Sie lachte und drehte sich ihm zu. „Ganze drei. Ich war in Spanien, Italien und zuletzt in Frankreich.“

„Dort ist dir auch das Arschloch über den Weg gelaufen. Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn es dich zu sehr aufregt“, bot er ihr an, doch er spürte, dass sie den Dreck loswerden musste. Und das klappte meistens ganz gut, wenn man seine Wut in Worte packte.

„Unser ganzes Zusammentreffen war ein abgekartetes Spiel, inszeniert von ihm und Barb.“

„Bei dem Namen muss man eine Bitch sein.“

„Weißt du, hinterher erkennt man alles ganz deutlich und jedes einzelne Bruchstück ergibt ein Bild, das man vorher nicht sehen wollte. Ich verstehe nicht, wie ich so unfassbar doof sein konnte. Ich habe mich in einen Fake verliebt, habe eine Heuchlerin für meine beste Freundin gehalten und hätte beinahe alles verloren, weil ich so unfassbar dämlich bin.“

„Mabel“, er hob die Hand und wischte mit dem Daumen die Tränen von ihren Wangen, „niemand ist vor Verrat sicher. Tief in dir drinnen weißt du, dass dich keine Schuld trifft, sondern sie das Böse in dieser Geschichte sind. Sie sind keine Antihelden, sondern Arschlöcher, bei denen das Publikum klatscht, wenn sie über die Klinge springen. Es tut mir sehr leid, was dir geschehen ist.“

Ihr Leid zerrte an seinem Herzen und er spürte einen tiefen Abscheu gegen die beiden, was ihn daran erinnerte, dass er mit Keegan sprechen wollte, ehe er die Sullivans und vor allem Sean und Keith benachrichtigte. Die Schweine hatten seine Schiava bedroht und das nahm er sehr persönlich. Seine Freunde würden es ebenso persönlich nehmen.

„Und du?“, wollte sie wissen, nachdem sie einem Pfad folgten, der sie auf einen Wanderweg brachte, der an den Klippen entlangführte.

„Dazu muss ich ein bisschen ausholen.“

„Hab gerade nichts Besseres zu tun“, sagte sie mit ihrer warmen, weichen Stimme.

„Meinem Dad gehörte ein Unternehmen, das edle Bettwäsche, Kissenbezüge der gehobenen Klasse hergestellt hat. Meine beiden Brüder zeigten ebenso wenig Interesse an der Firma wie ich. Was er keinem von uns verübelt hat. Er hat schnell erkannt, dass ein Künstler in mir steckt und mich von Anfang an unterstützt.“ Er räusperte sich, um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden. „Und dann wurde Bauchspeicheldrüsenkrebs bei ihm diagnostiziert. Eine der aggressivsten Arten, die sich unbemerkt heimtückisch im Körper ausbreitet, bis es zu spät ist. Noch acht Monate hat er durchgehalten, die er dazu genutzt hat, um alles für seine Frau und Kinder zu regeln. Er hat seine Frau und seine Söhne großzügig ausbezahlt und Balcatemi an einen langjährigen Freund verkauft. Ich habe das Geld zum Teil angelegt und einen Teil benutzt, um das Salt zu gründen.“

„Salt? Ist das ein Restaurant? Und deswegen hast du unser Hotel Salt and Feathers genannt? Wobei es ja eigentlich mehr dein Hotel ist, wenn man es genau nimmt. Und was mir jetzt erst bewusstwird, ist, dass Kim auch ein Feather in dem Namen für ihr Romantikhotel hat. Offensichtlich hat das eine Bedeutung für euch.“

„Man könnte das Salt ein Restaurant nennen, für Gäste, die ein besonderes Ambiente mögen.“

Sie leckte sich über die Lippen und schaute ihm in die Augen. „Und wo kommt Feathers her?“

„Vom Federzirkel, dem exklusiven BDSM-Club der den Sullivans gehört.“

„Den Sullivans?“, stieß sie atemlos hervor. „Du meinst Kim ... und Sally ...?“, ihre Stimme kletterte einige Oktaven nach oben, „wie naiv bin ich eigentlich?“

„Dieses Thema solltest du persönlich mit deinen Cousinen diskutieren. Und sie tun nichts, was du nicht auch tun würdest. Das versichere ich dir erneut. Niemand verlangt von dir deine Weltanschauung von einem Tag auf den nächsten zu verändern. Bist du die Courage hast, zu deinen eigenen Bedürfnissen zu stehen, wird es ein langer, steiniger Weg. Den du jedoch nicht allein zu gehen brauchst. Möglicherweise rennst du auch mit eingeklemmtem Schwanz in die entgegengesetzte Richtung und wirst dann niemals erfahren, was ich für dich tun kann. Beides kann ich akzeptieren, Mabel.“

„Du überlässt mir wirklich den nächsten Schritt“, sagte sie. „Obwohl das nicht ganz zutreffend ist. Du erwartest ihn von mir. Möglicherweise enttäusche ich dich.“

„Ah, Miss Hoppi. Ich weiß bereits, wohin deine Reise dich führt. Du musst nur noch das Ticket einlösen. Ich werde es für dich quittieren, abstempeln und dich zum Zielort begleiten.“
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Kapitel 12

Mabel, Gegenwart

Sie konnte das nicht mehr aushalten. Zehn lange Tage waren vergangen, seitdem Ricardo sie so herrlich übers Knie gelegt hatte und mit jeder vergehenden Sekunde wuchs der Drang in ihr an, erneut so loslassen zu können.

Mit Abstand betrachtet, waren der Schmerz und die Demütigung das Heißeste und Erregendste gewesen, was ihr jemals ein Mann angetan hatte. Intimität auf einer völlig neuen Ebene. Kein Sex im eigentlichen Sinn und doch war die Qual unfassbar erfüllend gewesen. Und dieses Brennen und Wundsein war für ein paar Tage bei ihr geblieben, sodass die Erinnerung einfach nicht abebbte.

Sie wollte das erneut und noch viel mehr!

Aber Ricardo ließ sie am ausgestreckten Arm verhungern. Sie versuchte, ihn zu reizen, ihn zu erzürnen, aber egal, was sie sagte oder tat, er ließ sich nicht dazu hinreißen, sich ihr als Maestro zu nähern. Sie brauchte nur daran zu denken und schon pochte ihre Klit und sie wurde nass zwischen den Schenkeln. Mabel verstand sich selbst nicht mehr. Sie war niemals eine Frau gewesen, für die Sex wichtig gewesen war, doch jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken.

Seine Hände auf ihr zu spüren.

Seinen steifen heißen Schwanz in ihr.

Seine Berührungen, die ihre Haut in Flammen setzten.

Sein starker Wille, dem sie sich unterordnen musste, weil er sie dazu zwang.

Weil sie genau das wollte.

All das begehrte sie, aber dazu musste sie erst tun, was er von ihr verlangte.

Sie wusste nicht, wie oft sie mit sich gehadert hatte, einfach dem Verlangen in sich nachzugeben und somit Ricardo einen Teil von sich zu überlassen, wozu sie dann doch zu feige war. Jedes Mal hatte sie sich in ihrem Penthouse eingeschlossen, nur um sich sofort nach seiner Nähe zu sehnen. Der Scheißkerl war charmant, hatte einen schrägen Sinn für Humor und ihnen ging nie der Gesprächsstoff aus. All das, was sie vor ihm für unerträglich gehalten hatte, empfand sie bei ihm als hochgradig anziehend. Seine bestimmende Art, seine Unnachgiebigkeit zogen sie unweigerlich an. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert, weil sie einfach nicht von ihm ablassen konnte.

Okay!

Entweder konnte sie sich von der inneren Unruhe in den Wahnsinn treiben lassen oder sie ergriff die Initiative. Nur dieses eine Mal. Vielleicht würde sie das endgültig von ihm heilen, da sie ein Spiel der freiwilligen Unterwerfung bloß in ihrer Fantasie als ultimativ erregend empfand. Und es gab nur einen Ort, der sich für ihr Opfer perfekt eignete. Mabel legte den Epilierer zur Seite und strich über ihren Venushügel. Ihr Intimbereich war glatt und haarlos und sie war bereits jetzt nass zwischen den Schenkeln. Ein Dauerzustand, was ihn anbelangte. Sie spülte den Schaum ab, trocknete sich anschließend ab und warf dem Hausmädchenkostüm einen Blick zu. Doch er wollte sie nackt und mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben. Daher zog sie sich nur einen Morgenmantel über, schlüpfte in ein Paar Flip-Flops und schickte ihm eine Nachricht.

Und wenn er nicht kommt?

Du zu lange gezögert hast?

Du daran zerbrichst?

Sie würgte die Stimme ab, da bereits genug in ihr vorging, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Mabel lief durchs Hotel, wobei ihr Atmen und ihre Schritte, die einzigen Geräusche waren. Ansonsten fühlte sich die Stille nahezu lebendig an, die ihr in die Haut sickerte und ihren Puls beschleunigte. Endlich erreichte sie das Themenzimmer. Sobald sie den Raum betrat, schaltete sich das gedämpfte Licht automatisch ein. Erst jetzt realisierte, wie geschickt Roger, die Lampen angebracht hatte, die bestimmte Bereiche etwas mehr erhellten, die Bereiche, an denen ein Maestro eine Schiava für seine Wünsche fixieren konnte. Mabel streifte die spärliche Bekleidung ab, atmete tief durch und ließ sich der Tür zugerichtet auf die Knie nieder. Ihr Herz klopfte ihr bis in die Kehle hinauf, während ihr Inneres sich nicht entscheiden konnte, ob es richtig war, was sie durchzog. Aber ihr Körper war sich absolut sicher, denn Erregung flutete sie wie eine Sturmfront, die einfach alles mit sich riss.

Sie schwitzte und fror zugleich, während sie ihre Seele entblößte, ihren nackten Leib auf dem Boden drapierte und darauf wartete, dass ihr Maestro auf der Bildfläche erschien, um ihr Geschenk anzunehmen. Mabel breitete die Arme zur Seite aus und spreizte die Beine.

Offen lag sie dort.

Verletzlich.

Ängstlich und mutig zugleich.

Und dann hörte sie seine herannahenden Schritte und das katapultierte ihren Herzschlag immer weiter nach oben. Ein Beben lief durch ihre Muskeln, was er sehen konnte, denn inzwischen hatte er den Raum betreten. Ricardo schloss die Tür und blieb schlussendlich vor ihrem Kopf stehen. Oh ja, man konnte einen Blick spüren, wie invasiv er über nackte, schutzlose Haut streicheln konnte, wie prickelnd und beunruhigend sich das zur selben Zeit anfühlte.

Wie sehr allein das auf sie einwirkte. Sie wünschte sich, er würde die äußere Stille unterbrechen, ihr ein Seil zuwerfen, an das sie sich klammern könnte, doch diese Annehmlichkeit gönnte er ihr nicht. Schließlich hatte sie bisher nur einen Teil seiner Forderungen erfüllt. Aber, was er noch wollte, erschien fast zu viel und trotzdem gab sie nach.

Weil er es wollte!

Weil sie es wollte.

Vielleicht sogar noch mehr als er.

Mit den Lippen berührte sie den Boden, ehe sie den Kopf in den Nacken hob. Dunkelheit starrte auf sie nieder, aus diesen bernsteingefleckten Augen, die wie eine Fessel wirkten. Der Atem kam in Schüben aus ihrem Mund, ehe sie die Kraft fand, den Rest seiner Ansprüche zu erfüllen, die er als Maestro an seine Schiava stellte. Aber jetzt war sie bereits so weit gegangen, hatte sich todesmutig in die gigantischen Wellen seiner Persönlichkeit geworfen, um noch zurückzuweichen. Sie musste sich dem Sturm entgegenstemmen, darauf vertrauen, dass Ricardo sie rettete, indem er sich holte, was wie ihm anbot und dann würde er sie davontragen, herumwirbeln, bis sie sich in ihm wiederfand. „Bitte bestrafe mich, Maestro.“

So, die Silben hatten ihre Lippen verlassen, Wörter, die im Nachklang einfach alles veränderten. Stolz leckte über ihr Bewusstsein und eine innere Zufriedenheit, die sie sogar durch den aufgewühlten Zustand glasklar spürte. Ihre Angst, sich selbst aufzugeben, löste sich einfach auf, sodass sie einer anderen Angst den Platz überließ. Diese neue Angst präsentierte sich nicht in Schwarz oder Weiß, sondern in einer Farbenpracht, die ihr den Atem raubte, so erregend prasselte sie auf Mabel ein.

Es war alles andere als leicht gewesen, diesen Satz zu sagen, allerdings längst nicht so schwer, wie sie es sich unzählige Male vorgestellt hatte.

Ihr Maestro handelte nicht sofort, sondern ließ der Atmosphäre ausreichend Zeit, um auf Mabel niederzugehen, wie der stärkste Regenschauer, dem sie jemals ausgesetzt war. Hunderte von kleinen Einschlägen, die ihre Anspannung mit jeder Sekunde ins Unerträgliche steigerten, bis sie glaubte, zu zerspringen. Sie presste die Lippen aufeinander, die Handflächen auf den Boden und noch nie war es ihr dermaßen schwergefallen zu schweigen und sich nicht zu rühren. Was wollte er denn noch?

Und dann spürte sie seine Hand, die über ihren Nacken streichelte. Er hockte vor ihr, schenkte ihr eine Berührung, die sie als unfassbar kostbar empfand, die sie wie eine Schnur an ihn band. Etwas, dass man leicht zerreißen konnte. Und das würde etwas in ihr zerstören! Sie wollte, dass sich diese Schnur in einen Strick verwandelte, den niemand so leicht durchtrennen konnte.

„Schiava“, sagte er schlicht und doch bedeutete es die Welt für Mabel. Jetzt umspannten seine langen Finger ihr Kinn und er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, ehe er sich aufrichtete. Sein Schatten fiel erneut auf sie, bedeutungsvoll und sinnbildlich für seine Stellung in diesem Spiel.

„Ich erinnere dich an das Safeword mit dem du deine Unterwerfung sofort unterbrechen kannst. Fragen über Verhütung haben wir bereits bei einer Wanderung geklärt.“ Das Letzte hatte einen spöttischen Unterton.

„Ja, das haben wir gemacht, bei Kilometer drei, auf dem South West Coast Path, sofern ich mich recht erinnere.“

„Mäßige deinen Tonfall, ich nehme ein freches Mundwerk nicht auf die leichte Schulter. Du willst doch heute nicht bloß schreien, oder? Denn darauf läuft es hinaus, wenn du diesen leichtsinnigen Kurs beibehältst. So richtig schrill und herzerweichend, zumindest bei den Softies mit denen du dich sonst abgegeben hast. Wie du bereits weißt, machen mich dein Geheule und Gejammere so richtig an. Allein bei dem Gedanken pocht mein Schwanz. Und wie sich deine Titten angefühlt haben ...“

Es gab eine Menge, das sie ihm gern an den Kopf geknallt hätte. Doch damit würde sie nur erreichen, dass etwas auf sie knallte, und zwar seine Hand. Daher stapelten sich die Wörter in ihrer Kehle, bis sie glaubte, an ihnen zu ersticken.

„Ah, du bist ja doch nicht ganz blöd und kannst sogar den Mund halten, obwohl es dir nicht leichtfällt, wenn ich deinen Körper so betrachte. Als hättest du all das nachgiebige Fleisch absichtlich in Marmor verwandelt. Zu meinem Glück, was für dich zu deinem Pech bedeutet, bin ich ein Bildhauer und kann vorzüglich mit Marmor arbeiten. Du, meine leichtsinnige Schiava, wirst gleich herausfinden wie gut ich mein Metier beherrsche. Und umso störrischer sich der Stein zeigt, desto motivierter bin ich, ein exzellentes Kunstwerk zu erschaffen, das meinen Ansprüchen genügt.“

Bleib stumm! Bleib stumm! Bleib stumm!

„Und deine Haare! Ich weiß, die Bemühungen einer Schiava zu schätzen. Du hast sicherlich eine Menge Zeit aufgewendet, um sie mit geschätzt fünfzig Klammern festzustecken, damit ich dich nicht an ihnen hinter mir her schleifen kann.“ Er stieß ein langgezogenes Seufzen aus, das über ihre Sinne raspelte. Ob sie in das Vinyllaminat beißen konnte? Damit sie dieses Duell gewann, denn genau das war es. Er pikte sie mit einem Stock, oder in seinem Fall mit Worten, damit sie die Fassung verlor. Damit er sie bestrafen konnte, er einen Orgasmus bekam und sie nicht.

„Aber soll ich dir was verraten, Schiava! Ich habe andere Mittel und Wege, um dich zu führen. Knie dich hin.“

Natürlich hatten ihre beiden Hälften längst den Kampf wieder aufgenommen. So frustrierend sich dieser Zwiespalt auch gestaltete, er war ebenso erregend. Ihm zu gehorchen, obwohl sie ihm am liebsten in den Oberschenkel gebissen hätte, triggerte ihre Lust auf ihn, auf das, was er ihr bereits antat. Nach einem tiefen Atemzug kniete sie vor ihm, auf dem Boden, der genauso hart wie sein Wille war.

Er lief Richtung Tür und erst jetzt bemerkte sie die schwarze Tüte, die dort stand. Er bückte sich, hob sie hoch und kam damit zu ihr. Sie rechnete mit einem Kostüm, doch er hielt hellblaues Leder in der Hand. Er zeigte ihr das Halsband, mit dem silbernen Ring am Vorderteil und dem eingestanzten Bunny. Das andere waren Handgelenksmanschetten sowie ein Flogger und eine Gerte. So wunderschön und alles passte zusammen.

„Darf ich?“, fragte er unerwarteterweise.

„Eine Frage, bitte, M...Maestro?“

„Eine Frage sei dir erlaubt.“

Wie großzügig!

„Hast du die schönen Sachen für mich anfertigen lassen?“ Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus und verdrängte nachhaltig die Borstigkeit.

„Das habe ich. Hübsche Utensilien für Miss Hoppi.“

„Danke“, hauchte sie, wobei ihre Augen vor Tränen brannten. Zwar konnte sie es nicht wissen, aber sie vermutete und hoffte, dass dieserart Geschenke nicht zu seinem Standardrepertoire gehörten. Genau in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie etwas Besonderes für ihn sein wollte. Dass sie sich mehr als nur hingezogen zu ihm fühlte. Dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Shit!

Doch darüber konnte sie später grübeln, denn jetzt zog er ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich, auf das, was er mit ihr vorhatte. Sie senkte den Kopf, bot sich ihm dar. Er ging hinter ihr in die Hocke und sogleich legte sich das Leder um ihre Kehle. Zuerst fühlte sie nur den physischen Reiz, wie weich es sich anfühlte, wie es sich an ihre Haut schmiegte, denn es war mit glattem Stoff unterfüttert. Seine Finger dagegen erschienen kühl auf ihrer fieberheißen Haut, als seine Knöchel sie streiften, während er die Schnalle schloss. Dabei strahlte er eine absolute Ruhe aus, als wäre sie bei ihm in Sicherheit.

„Ein Halsband darf niemals zu eng sitzen, sollte nicht scheuern oder dich in Panik versetzen. Nenn mir eine Farbe.“

„Grün, ein wunderbares tiefes Grün.“

Jetzt erreichte sie das mentale Gefühl, wie sehr dieses Symbol ihre Verbindung zu ihrem Maestro stärkte. Aus der Schnur wurde ein Seil und sie liebte das Leder um ihren Hals, liebte es, dass er es extra für sie hatte anfertigen lassen. Und sie liebte es, dass er ihre submissiven Neigungen zu keiner Sekunde angezweifelt hatte.

„Ich verspreche dir, dass ich dir niemals etwas antun werde, was nicht gut für dich ist. Vorrübergehende körperliche Spuren sind möglich, aber nichts, was dauerhaft deine wunderschöne Haut verletzt. Seelische Schäden sind ein Tabu. Aber auch, wenn du mich für einen Gott hältst, ich bin nicht unfehlbar, Schiava. Also rede mit mir, falls es nötig wird.“ Er hakte einen Finger unter das Leder und zog ihren Oberkörper nach hinten, bis ihr Kopf auf seinen Oberschenkeln lag. Er schaute auf sie herab, schaute in sie hinein und sie konnte ihn nicht aufhalten. Sanft umfasste er ihr Gesicht, während er sie überaus liebevoll betrachtete. Das erschien schrecklich, weil sie auch das nicht aufhalten konnte. Weil sie mit allem, was sie ausmachte, auf ihn reagierte. Sie erkannte, dass sie ihm vorbehaltlos vertraute, sie ihn als Maestro nicht anzweifelte und das all die Zweifel, die sie, seit seiner Ankunft geplagt hatten, grundlos gewesen waren. Ja, sie hatte sich geschworen, nie wieder einem Mann zu vertrauen, aber Ricardo war viel mehr als nur ein Mann. Er war ein Maestro.

„So verunsichert siehst du mich an, kleine Schiava. Spürst du gerade, wie sehr du mir bereits verfallen bist?“

„Spüren beschreibt nicht annähernd, was gerade in mir vorgeht. Du dringst schon jetzt fast zu weit vor.“

„Gut. Das sind ideale Voraussetzungen für die heutige Nacht. Du wirst mir in die Dunkelheit folgen, denn etwas anderes ist inakzeptabel, daher gestatte ich dir kein Zurückweichen. Mal sehen, ob dein Körper ebenso verunsichert ist, wie du es bist.“ Er beugte sich vor und strich mit der Handfläche fest über ihren Bauch, bis er ihren Venushügel erreichte. Dort ließ er die Berührung auf sie einwirken, die seiner starken, warmen Handfläche, die ihr so viel antun konnte und es auch würde.

„Wie schnell du atmest, als hätte ein Wolf dich gejagt, vor dem es keinen Ausweg mehr gibt. Der dich dort hingetrieben hat, wo er sich mit dir vergnügen kann und wo es keine Rettung für einen Dunkelhasen wie dich gibt. Na, sieh mal einer an! So unfassbar geil bist du. Nicht bloß ein bisschen feucht, sondern triefendnass, so wie es sich für eine Schiava gehört. So wie ich es bei meiner Schiava voraussetze.“

Er drang mit einem Finger in sie ein, zog ihn wieder raus und strich mit ihm über ihre Klit. Wie ein Blitz schnellte der Reiz durch ihren Schoß und sie zuckte zusammen, da es sich fast unerträglich stimulierend anfühlte. Weder sie noch ihr Leib hatten ihr letztes Beisammensein vergessen oder was ihr entgangen war, da ihr Stolz sich in den Weg gestellt hatte.

Mittlerweile umkreiste er mit zwei Fingern ihren Kitzler und sie wollte sich aus der unbequemen Position lösen, ihre Beine nach vorn ausstrecken und sie so weit spreizen, wie es ging.

Doch als sie das rechte Bein nur leicht bewegte, hielt er in der Bewegung inne und Stahl breitete sich in seinem Blick aus. „Wag es ja nicht. Diese eine Warnung gebe ich dir diesmal umsonst. Die nächste wird ziemlich unangenehm. Für dich, keinesfalls für mich.“

Für einige Sekunden hörte sie sogar auf zu atmen, denn derart bedrohlich tropfte die Ermahnung über seine Lippen. Mabel erkannte, dass seine Stimme ebenso ein Utensil darstellte wie die Gerte. Sie konnte strafen und belohnen. Sie erregen oder in eine Furcht versetzen, die sie erstarren ließ. Ihren Herzschlag beschleunigen oder beruhigen. Sie konnte streicheln oder verbrennen.
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Kapitel 13

Ricardo, Gegenwart

Wie sie ihn anstarrte! Mit solcher Lust, aber auch einer gehörigen Portion Angst, die sich sowohl in ihren Blick mischte als sich auch deutlich in der Haltung ihres Körpers zeigte. Sie hörte sogar für einige Herzschläge auf zu atmen, während er seine Hände absolut ruhig hielt und sie einfach nur ansah. Den Ausdruck in seinen Augen auf sie einwirken ließ, nachdem er seinen Tonfall auf sie losgelassen hatte, den sie instinktiv richtig einschätzte. „Ich muss auch noch etwas zu deinen Haaren loswerden, etwas verspätet, das gebe ich zu, aber so sind sie mir nicht im Weg, wenn ich dich nachher mit dem Flogger auspeitsche.“

Der Atem entwich in einem Schwall aus ihrem Mund.

Auspeitschen, dieses eine Wort erreichte, was so manche Drohung nicht vermochte. Denn schließlich verknüpfte man nicht unbedingt eine angenehme Erfahrung damit, sondern eher Blut und unsägliches Leid. Leiden würde sie auf jeden Fall, jedoch nicht unsäglich. Er wusste das zu diesem Zeitpunkt, sie nicht und ihr Konflikt gefiel ihm überaus.

„Du bleibst zugänglich und offen. Falls du die Position nicht mehr halten kannst, und damit meine ich nicht, dass sie ein bisschen unbequem ist, dann fragst du um Erlaubnis, ob du sie verändern darfst. Nicke, wenn du das verstehst.“

Zwar bewegte sie den Kopf, doch es war ein erbärmliches Nicken, ein angepisstes.

„Ah! Wie ich die zwei Seelen in deiner Brust liebe, die du mir wieder einmal demonstrierst. Die eine verlangt, dass du mir den Mittelfinger zeigst, die andere will meinen Mittelfinger in sich spüren. So richtig tief. Und so wie ich dich einschätze, ist dir egal, in welchem Loch, solange du nur zum Zug kommst.“

Empörung schlug ihm entgegen, daher ließ er dieses Mal zwei Finger in ihr gieriges Geschlecht gleiten, sodass sie aufstöhnte und sich der Berührung schamlos entgegendrängte. Ihre Empörung rückte ganz weit in den Hintergrund, das stellte er sicher.

„Ich könnte dich jetzt kommen lassen. Aber“, er seufzte theatralisch, „mir ist gerade nicht danach. Zurück auf die Knie mit dir.“

Wenn er jemals eine frustrierte Schiava gesehen hatte, dann war Mabel es. Aber sie gehorchte aus Angst, was er sonst mit ihr anstellen würde oder treffender ausgedrückt, was er in diesem Fall nicht mit ihr anstellen würde. Das ließ seinen Schwanz zucken, sodass er beschloss, erst einmal ihren Mund zu ficken, damit er sich ein wenig Erleichterung verschaffen konnte. Denn ihre Zähmung dauerte länger.

„Reich mir deine Handgelenke“, schnurrte er. Ricardo nahm die Handgelenksmanschetten und legte sie ihr an. Er bewunderte seine Wahl, denn das Hellblau passte wunderbar zu ihrem Haar und ihrer leicht gebräunten Haut. „Hände hinter den Rücken.“ Dort hakte er die Manschetten zusammen. Jetzt konnte er so einiges mit ihr anstellen. Dass sie äußerst hilflos war, erkannte sie gerade mit Wucht, das registrierte Ricardo, an der Gier, die ihm aus ihrem Blick entgegenschlug, sobald er sich vor sie stellte.

Sie stand sehr darauf wehrlos zu sein, dass er sie überwältigte und sie unter Zwang dazu brachte, über sich selbst hinauszuwachsen. „Wir haben die ganze Nacht Zeit“, teilte er ihr mit und öffnete den Knopf sowie den Reißverschluss seiner Hose. „Ich werde dir heute sehr viele Dinge antun, die so einiges mit dir anstellen, sowohl äußerlich als auch innerlich.“ Er nahm seinen pochenden geschwollenen Schwanz in die Hand und führte ihn an ihre Lippen. „Gib dir Mühe und lass mich schnell kommen, dann belohne ich dich später dafür.“

Sie öffnete den Mund und er schob seinen Schwanz hinein, so weit, wie er es für angemessen hielt und ihr keine Schwierigkeiten bereitete. Er stöhnte, als die feuchte Wärme seine Härte umschloss und sie anfing zu saugen. Der Reiz jagte durch seinen Unterleib, sodass sich seine Hoden zusammenzogen. Fest lutschte sie an der Eichel, ehe sie ihn wieder tiefer aufnahm und den Kopf bewegte. Das war ein Anblick, den er nie leid wurde. Er starrte auf sie herab, geilte sich an ihren Lippen auf, die um seinen Schwanz lagen und wie er rein und raus glitt. Ricardo war so heiß auf sie, dass es nicht lange dauerte, bis das herrlich ziehende Gefühl sich immer weiter aufbaute, als würde jeder einzelne Nerv in seinem Körper sich pochend in seinem Geschlecht sammeln, bis der Rausch des Höhepunkts ihn fortriss. Mabel wollte den Kopf zurückziehen, doch sein harter Griff an ihrem Hinterkopf, hielt sie an Ort und Stelle, sodass er in ihrem Mund kam. Er ritt die letzten Zuckungen aus und hielt für einige Sekunden still, genoss die vorübergehende Sättigung und die Schwere seiner Glieder. Er wartete, bis sein Herz ruhiger schlug, ehe er sich zurückzog und seine Kleidung richtete.

Dann packte er sie an den Handgelenken, zerrte sie auf die Füße und zum Bett, wo er sie schubste, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze lag. „Knie dich in die Mitte, stütz dich auf eine Schulter ab und biete dich mir an.“

Normalerweise ließ er eine Sub nicht beim ersten Mal schlucken, doch mit Mabel war es anders. Er durfte ihr keine Pause gönnen, da sonst ihr Gehirn wieder anfing zu rattern und sie zurück in die Verleugnungs-Endlosschleife katapultierte, was ihre Neigungen anging. Seine Vorgehensweise funktionierte, denn sie erfüllte seinen Befehl, ohne sich zu beschweren, vermutlich noch schockiert von seinen Handlungen. Ihr praller Arsch wirkte wie eine Einladung auf ihn, doch zunächst würde er sie zum Orgasmus bringen, ehe er sich ihrer Schmerzbefriedigung widmete.

Er kniete sich hinter sie, berührte sie mit den Fingerspitzen der linken Hand unterhalb des Halsbands und folgte von dort aus ihrer Wirbelsäule, ehe er zwischen die gespreizten Schenkel griff und sie noch nasser vorfand als vorhin. Widerwillen löste oft unerwartete Reaktionen aus. Sie stöhnte, als er langsam ihre Klit umkreiste, die geschwollen unter seinen Fingern lag. In dieser Position konnte er mehr von ihr sehen, als ihr bewusst war. Er glitt mit einem Finger in ihre Vagina und zog ihn wieder heraus. Dann massierte er mit der rechten Hand ihre Klit und schob ohne Vorwarnung den nassen Finger in ihren Anus.

Sie belohnte sein Vorgehen mit einem entrüsteten Quietschen, besann sich dennoch darauf, dass sie stillhalten musste, da ihr sonst Schlimmeres blühte. Jetzt triggerte er ihr Schamgefühl und einen für sie neuen Lustpunkt, den sie nach dem ersten Schreck überaus wahrnahm. Denn ihre Klit zuckte unter seinen Fingern und jetzt stöhnte sie ungezügelt.

„So ist es brav, Schiava. Verwehre dich mir nicht. Du spürst gerade, wie gut sich das anfühlt, wie sehr es die Reize auf deiner Klitoris verstärkt. Ich wette, du hast es gern, wenn man dich in den Arsch fickt. Oder dir einen Dildo in dein Rektum einführt, der schön dick sein darf. Du bist wirklich vom Glück geküsst, denn ich besitze eine Menge Spielzeuge, die ich extra für dich bestellt habe. Wie der Zufall es will, sind sie vorgestern eingetroffen.“

Um ihm zu antworten, war sie zu sehr mit der Lust beschäftigt, die ihren Körper überflutete, die sich nicht allein durch die aktive Stimulation durch ihn so stark zeigte. Es war die Lust an der Unterwerfung, die ihr alles abverlangte und ihr dadurch so viel gab. Sanft massierte er ihre Klit und bewegte dabei den Finger in ihrem Anus, ließ ihn vor- und zurückgleiten, sodass sich die erregenden Berührungen vermischten und sich ihr Orgasmus rasend schnell aufbaute. Der Sadist in ihm spielte für einen Moment mit dem Gedanken, ihn ihr zu versagen, allein, weil er es konnte. Allerdings verdiente sie sich eine Belohnung, ehe er sie weiter in seine Welt führte, in ein für sie unbekanntes Gebiet.

„Oh, Gott“, murmelte sie, was ihm ein Lächeln entlockte. Er drängte den Sadisten in den Hintergrund, sodass der Maestro sich an ihrem Höhepunkt erfreute. Mabel bot ihm ein Fest für seine Sinne, denn ihr Stöhnen war ebenso eindeutig, wie das Zucken unter seinen Fingern. Ihr Anus zog sich zusammen, ausgehend von dem geschwollenen Knoten, bis tief in ihren Unterleib hinein. Jetzt war sie an der Reihe den Orgasmus auszureiten, was er ihr auch gestattete. Was sie noch nicht wusste, war, dass er dieses Vergnügen in eine unvergleichliche Lustqual verwandeln konnte, wenn er sie darüber hinaus stimulierte, bis sie keine einzige Berührung ertrug. Und doch würde er immer weitermachen. Es gab noch so viel, was er mit ihr anstellen konnte.

Ricardo wartete, bis das Zucken aufhörte. Ein Schweißfilm bedeckte ihren Nacken und ein letztes Zittern lief durch ihre Glieder. Er zog seine Hände zurück und tätschelte ihr den Hintern, weil er genau wusste, wie sehr sie das erzürnte, was sich sogleich in einer stocksteifen Haltung äußerte. „Da du sowieso gerade nichts Besseres zu tun hast, darfst du dich auf den Bauch legen, bis ich zurückkomme. Und während du auf mich wartest, solltest du dir einen Dank überlegen. Einen, der mich überzeugt und mich milde stimmt.“ Er tätschelte erneut ihren Po und schnalzte obendrein mit der Zunge.

Er liebte das entnervte Geräusch, was sie von sich gab, so eine Mischung aus Knurren, Seufzen und heftigem Atmen. Ricardo lief ins angrenzende Bad, wusch sich dort erst gründlich die Hände und dann seinen Schwanz, ehe er zum eingebauten Kühlschrank in dem kleinen Vorraum ging und eine Flasche Wasser holte. Er füllte zwei Gläser und stellte sich vors Bett. „Genug herumgelegen, knie dich hin und trink etwas.“ Er leerte sein Glas und beobachtete, wie sie sich ziemlich unelegant hinkniete. Nun ja, mit gefesselten Handgelenken auf einer weichen Oberfläche zu liegen, verwandelte so manchen Schwan in eine Ente. Wenn auch eine von der verflucht sexy Sorte.

Er hielt ihr das Getränk an die Lippen. „Langsam“, ermahnte er sie. „Ein Schluck nach dem anderen, so wie vorhin, als du meinen Schwanz im Mund hattest.“

Ricardo wollte ihren gesättigten Zustand durchbrechen, sie etwas pissig piken, damit ihr Kampfgeist neu erwachte. Und wenn er dem eines Dunkelhasen würdigen Blick berücksichtigte, war er höchst erfolgreich. Er kippte das Glas und sie leerte es erst zur Hälfte, ehe sie den Rest austrank.

„Jetzt kümmere ich mich um deine anderen Begierden, die mit Pein daherkommen. Letztes Mal habe ich dich bestraft, dieses Mal sorge ich dafür, dass die Qual auf der Lustseite bleibt. Und wisch diesen Ausdruck von deinem Gesicht, sonst tue ich es. Denn ich handele intuitiv, jederzeit bereit, auf dein Benehmen zu reagieren und all meine Pläne anzupassen, weil du so dumm warst, mich dazu zu bringen.“ Er grinste sie an.
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Kapitel 14

Mabel, Gegenwart

BOOOHHHHH! Er machte sie noch wahnsinnig, mit seinen Worten, seinen Taten und seinem Auftreten.

„Lass hören, Schiava. Für jede vergeudete Sekunde verschwindet mein sonniges Gemüt immer mehr. Wie ein Eiswürfel in der Sonne. Rapide und unumkehrbar.“ Diese impertinente römische Zumutung schaffte es tatsächlich gleichzeitig zu grinsen und zu sprechen, wobei seine Stimme vor Spott nur so triefte.

„Was hören?“, würgte sie hervor, während sie hinter ihrem Rücken die Hände zu Fäusten ballte. Es war schlau von ihm, sie gefesselt zu lassen, denn ansonsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihn geschubst, mit dem Schubser des Jahres. Möglicherweise konnte sie ihn auch rammen.

„Besitzt du die Gehirnkapazität eines Regenwurms? Denkst, ich äußere meine Befehle, weil ich gerade nichts anderes zu tun habe?“ Jetzt erinnerte seine Stimme sie an Stahl, der gerade geschmiedet wurde, bis die Klinge dermaßen scharf und spitz war, dass sie mühelos alles durchbrach, was sich ihm in den Weg stellte.

Sie glotzte ihn an, wobei sie sich anstrengte, sich daran zu erinnern, was er von ihr wollte.

Ah!

„Merci, für den Superorgasmus, Maestro.“ Nur die erste Hälfte des Satzes kam, ohne zu beben aus ihrem Mund, der Rest glich einem Blatt im Wind, das sich dem Sturm auf seinem Antlitz stellen musste. Sie sah es nicht kommen, doch er hakte seine Finger unter das Halsband und zog sie nach vorn, sodass sie beinahe vom Bett rutschte.

„Eigentlich wollte ich dich nur mit dem Flogger lieben, doch jetzt werde ich deinen Arsch mit Streifen schmücken, die du den Maestros des Federzirkels bei ihrer Ankunft zeigen kannst und es auch wirst. Übrigens heißt der Club von Sean und Keith Sadasia. Du kannst dir denken warum. Und falls nicht, wirst du es bald wissen.“

Zuviel prasselte auf sie ein. Und leider konnte sie Ricardo überhaupt nicht einschätzen. Äußerte er das alles bloß, um sie zu ängstigen, weil es sie schlussendlich anmachte, oder würde er das tatsächlich durchziehen? Da er inzwischen neben dem Bett in die Hocke gegangen war, sein Gesicht sich genau vor ihrem befand und seine Mimik nicht zum Spielen einlud, tippte sie auf das Letztere.

„Du wirst mir gleich ein paar sehr durchdringende Schreie schenken, du wirst schluchzen, mich anflehen aufzuhören, obwohl du gar nicht willst, dass ich aufhöre. Und das werde ich auch nicht, erst, wenn ich mit dir durch bin.“

Nach diesem unfassbar intensiven Orgasmus, dessen Nachwirkungen sie nach wie vor spürte, hatte sie gedacht, ihre Erregung hätte das Limit erreicht. Doch ihre nimmersatte Pussy teilte diese Meinung bei Weitem nicht. Ricardo richtete sich auf und zwang sie, der Bewegung zu folgen, bis sie auf ziemlich unsicheren Beinen vor ihm stand.

„Du scheinst mir etwas wackelig zu sein. Daher werde ich meinen Plan ändern und dich nicht frei im Raum fixieren, damit ich dich überall auspeitschen kann. Aber wir haben ja ein hübsches Möbel, das sich bestens für eine Schiava eignet, die sich nach wie vor widerborstig zeigt, obwohl sie es inzwischen besser wissen müsste. Du bist schon ziemlich lernresistent. Ich glaube, das Schulzimmer würde auch eine gute Wahl für dich sein, genau wie ein Rohrstock.“

Was denn für ein Schulzimmer?

Auspeitschen!

Das schreckliche Wort kristallisierte sich aus dem Rest heraus. Unglücklicherweise wirkte es ebenso verführerisch wie grauenvoll. Schließlich war es Ricardo, der die Schlaginstrumente führte und er wollte ihr nicht wirklich schaden.

Oder!

Ein neues Wort, auf das sich ihr Verstand stürzte, sodass sie ein Ping-Pong-Match in ihrem Gehirn veranstalteten, bei dem es keinen Sieger gab. An dem Halsband zerrte er sie hinter sich her, bis sie das gebogene Möbelstück erreichten. Und schon lag sie darüber, spürte die Polsterung unter ihrem Bauch, wie sehr das Design sich dafür eignete, dass ein Maestro seine Schiava gründlich spanken konnte. Er zog sie noch weiter nach vorn, bis sie genauso dort lag, wie er sie haben wollte. Ihre Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Dann löste er die kurze Kette zwischen den Manschetten und zwang ihre Arme neben ihrem Kopf. Die eingelassenen Ringe hatte sie übersehen, doch Ricardo kannte die Vorzüge dieses Möbels, denn er hakte die Karabiner an ihnen fest. Sie konnte ihre Arme zwar bewegen, doch von großem Nutzen war das nicht.

Schutzlos!

Hilflos!

Ausgeliefert!

Panik breitete sich in ihr aus, bis Ricardos Fingerspitzen erst sanft über ihren Po streichelten und er schließlich die Handfläche leicht auf sie presste. Eine Berührung, die sie gebraucht hatte, ohne es zu wissen. Aber er wusste es.

„So ein hübsches lebendiges Stück Marmor und alles für mich. Du bist wunderschön, Mabel. Die schönste Schiava, die mir jemals ihren Körper überlassen hat.“

Er konnte sie mit seinen Worten unfassbar aufbringen, aber auch ebenso berauschen.

„Danke, Maestro“, flüsterte sie ergriffen.

„Na siehst du, du kannst es, wenn du dir Mühe gibst. Bist du bereit für den Schmerz?“

„Möglicherweise.“

Er lachte und sie liebte diesen Laut. Dann lief er zum Sideboard und kehrte mit dem Flogger zurück. „Ob ich ihm einen Namen geben soll? Was hältst du von Bunny-Bezwinger?“

Nur so einer wie er, konnte auf diese Idee kommen. „Du hältst dich wohl für einen Thor, der in deinem Fall allerdings keinen Hammer hat. Außerdem bezwingt mich niemand. Träum mal schön weiter.“ Wenn sie nur halb so mutig wäre, wie sie sich anhören wollte.

„Schätzchen“, seine Fingerspitzen fuhren kühl über ihre überheiße, übersensible Haut, „du wirst mich auf jedem Schritt meines Traums begleiten, wirst alles spüren, was ich dir antue. Und was meinen Hammer angeht ...“, seine Hand klatschte unvermittelt auf ihre rechte Arschbacke, was sie erschreckt aufschreien ließ, „da mach dir mal keine Sorgen, Schiava.“

Er stellte sich seitlich hinter sie und schon fühlte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. „Spreizen, nicht pressen. Oder soll ich auch deine Fußknöchel fixieren?“

Allein der Gedanke jagte verführerisch durch sie hindurch. Mabel spreizte ihre Schenkel, gewährte ihm Zugriff, den er sich sowieso genommen hätte. Schließlich konnte sie ihn nicht aufhalten.

„Immer noch nass und willig, wie mir scheint.“ Während die Angst vor dem Flogger in ihr tobte, fachten seine geschickten Finger ihre Erregung erneut an, trotz oder gerade wegen ihrer Furcht. Diese beiden sehr gegensätzlichen Gefühle hingen eng zusammen und verlangten ihr sehr viel ab. Doch sie erinnerte sich an seine Worte, dass er ihr mehr geben würde, als sich zu nehmen. Und so gestaltete sich das auch mit der Angst.

Er umkreiste sie, langsam, schleichend, wobei ihr donnernder Herzschlag jeden seiner Schritte begleitete. Die Anspannung steigerte sich ins Unermessliche, sodass sie die Lippen aufeinanderpressen musste, um ihn nicht anzuflehen, endlich anzufangen.

„Der Gedanke an den brennenden Schmerz ist fast noch schlimmer als der Schmerz an sich. Das findest du gerade heraus, meine süße Schiava mit dem frechen Mundwerk.“ Der arrogante Tonfall von Mr-ich-weiß-alles ließ sie die Augen zukneifen, damit sie ihm nicht noch mehr Munition gab, die er mit äußerstem Vergnügen an ihr anwenden würde. Schließlich wartete er nur darauf, dass sie in seine Falle tappte.

„Ich wette, du möchtest mir jetzt zu gern um die Ohren knallen, was du von mir hältst. Aber deine Position eignet sich viel besser dazu, etwas auf dir knallen zu lassen. Das hast du endlich begriffen, wie mir scheint. Was ich durchaus als Erfolg anerkenne, denn du bist ziemlich begriffsstutzig.“

Hätte er sie doch bloß geknebelt!

Seine verbalen Ergüsse erfüllten für ihn den Zweck eines sadistischen Vorspiels, wobei jeder Buchstabe sie wie eine Nadel pikste, sie malträtierte und punktgenau ins Schwarze traf.

„Vielleicht solltest du dir selbst einen Ballknebel verpassen!“ Alles in ihr zog sich zusammen, noch während sie sprach. Ihr Magen flatterte und ihr Puls erreichte einen neuen Geschwindigkeitsrekord.

Und dann streichelte etwas über ihren Körper, von ihrem Nacken ausgehend bis zu ihrem Po. Seine Fingerspitzen waren es nicht, sondern die Enden der Lederschnüre, die er sogleich auf ihren Hintern schnellen ließ. Er schlug nicht allzu sanft zu, jedoch auch nicht allzu schneidend. Aber es fühlte sich völlig anders an als ein Schlag mit der Hand. Brennender nach einem Treffer.

„Du solltest drei Striemen mit der Gerte von mir erhalten, das war der Plan. Nun hat sich die Anzahl, dank deiner verbalen Attacke, auf fünf erhöht. Sollen es sechs oder gar mehr werden? Na komm, du hast doch sicherlich weitere Respektlosigkeiten auf Lager.“

Er tätschelte ihr wieder den Hintern und machte dieses Schnalzding mit der Zunge. Mabel bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen, die leider zu kurz waren, um Schaden anzurichten, damit sie sich darauf fokussieren konnte. Aber ihr Fokus blieb auf ihm, was er sagte, was er tat und auch auf das, was er nicht tat. Der Flogger erwischte sie erneut, dreimal hintereinander, sodass das Feuer sich ausbreitete, was sie als äußerst angenehm empfand. Das erkannte sie, denn ihr Maestro ließ sie den Lustschmerz verinnerlichen, ehe er sie erneut einen Glutkuss spüren ließ.

„Danke, Maestro“, sagte sie und überraschte sich damit selbst.

„Gern geschehen.“ Jetzt streifte er mit den Lippen über die getroffenen Stellen, federleicht und unfassbar intensiv. Das Kitzeln sickerte bis in die Muskeln hinein. Dann küsste er sie auf beide Seiten und biss zu. Sie schrie auf und war noch mit der fiesen Qual beschäftigt, als das Leder sie erwischte, immer und immer wieder, in abwechselnder Intensität. Jedoch nie zu fest, um das in ihr wütende Verlangen auszulöschen.

Nicht so wie bei dem Spanking.

Ihr Herz schlug jetzt viel ruhiger und ihr Körper entspannte unter der zärtlichen Pein, die ihr Maestro so virtuos beherrschte, jede einzelne Oktave. Ein sinnlicher Klang erwärmte ihre Haut, lockte und verführte Mabel, riss Barrieren ein, die sie wie einen inneren Schild errichtet hatte, um sich vor dem Vertrauen zu schützen. Aber diesem Mann gelang, was noch keinem vor ihm gelungen war. Er erreichte ihr Herz, ihre Seele, ihren Verstand auf die tiefstmögliche Weise, die ein Zurückschrecken ausschloss. Diese Glut bewirkte, dass ihre Unterwerfung diesen schwerelosen Zustand erlangte, den er sich ebenso erkämpft hatte wie sie.

Ruhig und besonnen schlug er zu, gewährte ihr zwischendurch Pausen, in denen er ihre Klit massierte oder sie durchatmen ließ, sodass sie keine Chance hatte, das von ihm für sie gesetzte Ziel nicht zu erreichen.

„Zeit sich umzudrehen“, drang seine Stimme zu ihr durch, die sie ebenso liebkoste wie seine Schläge. Ganz warm hörte sie sich an, wie ein Geschenk allein für sie. Er enthakte die Karabiner und half ihr dabei, sich auf den Rücken zu legen. Dieser Glanz in seinen Augen erschütterte sie, denn so hatte er sie bisher noch nicht angesehen. Offensichtlich ging sie ihm nah, näher, als er es erwartet hatte.

Erneut hakte er die Manschetten fest und blieb hinter ihr stehen. Ihre unterwürfige Haltung und dabei in seinen Blick einzutauchen, wirkte hochgradig erregend und einschüchternd auf sie ein. Seine Überlegenheit besänftigte und beunruhigte sie zugleich. Anscheinend war das ihr Schicksal, was ihn anbelangte. Stets zwei konträre Emotionen, die sich weder rein positiv noch negativ zeigten. Er stellte ihre Welt auf den Kopf.

Er beugte sich über sie und sogleich legten sich seine warmen Lippen um ihren geschwollenen Nippel, der fast schmerzte unter ihrer Erregung. Fest lutschte er an ihrer Brustwarze, während er mit seiner Hand die andere kniff und drehte. Auf der einen Seite ziehender Genuss, auf der anderen Seite brennender Schmerz. Beide Impulse jagten durch sie, bis zu ihrer Pussy, die sich immer wieder zusammenzog, da es sich so gut anfühlte, was er mit ihr machte.

Als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können wechselte er die Seiten, seine Zunge leckte über die wunde Spitze, besänftigte das Flammenmeer, während er jetzt ihren rechten Nippel so herrlich quälte. Es war das erste Mal, dass ein Mann sich ihren Brüsten auf diese Weise widmete. So ruchlos und peinigend, lindernd und anregend. Eine unbändige Lust stieg immer höher und auch der Wunsch, dass er sie fickte. Diesen herrlichen Schwanz in sie hineinschob, in sie stieß, bis er in ihr kam.

Doch er ließ sich Zeit, hastete nicht mit ihr durch die Session, denn noch hatte er ihr nicht genug angetan. Er wollte mehr von ihr, forderte es geschickt ein und würde es fraglos von ihr bekommen. Sträuben war sinnlos. Ungeachtet dessen würde sie sich beim nächsten Mal wieder gegen ihn wehren, gegen dieses Verlangen nach seiner harten Hand, die ebenso zärtlich sein konnte. Sie würde sich seinem Willen entgegenstellen, damit er sie schlussendlich dazu zwang, was sie beide am meisten begehrten: ihre Unterwerfung.

Wie nass und heiß sich sein Mund anfühlte und wie grausam seine Finger, so köstlich grausam, dass ihre Pussy nicht aufhörte zu pochen. Die Glutküsse auf ihrem Hintern sandten weitere erregende Signale aus, sodass sie nicht anders konnte, als zu stöhnen und sich zu winden. Sich immer mehr zu wünschen, wobei sie auch hoffte, er würde endlich aufhören, ihre Brustwarzen zu stimulieren. Schließlich verlangte ein anderes Körperteil nach Zuwendungen.

„Spreiz die Beine, du gieriges Flittchen“, murmelte er als er sich aufrichtete, um sie anzusehen. So richtig anzusehen, mit einem Blick der Spuren auf ihr hinterließ, der bewirkte, dass sie sich begehrt und wertgeschätzt fühlte. Dass sie sich wie sein Lustobjekt fühlte, mit dem er sich auf jede erdenkliche Weise vergnügen konnte und es auch würde. All das steigerte ihre Gier auf diesen Mann. Auf ihren Maestro.

Sie stützte die Fußflächen auf der Unterlage ab und erfüllte seinen Befehl. Er stellte sich vor sie und starrte ihr genau zwischen die Schenkel, was sie zugleich heißmachte aber auch beschämte. Denn er schaute bewusst hin und ließ Mabel das genauso empfinden.

Ihr Nacken schmerzte, da sie zu lange den Kopf oben gehalten hatte, und ermattet ließ sie ihn sinken, daher erwischten sie die Schnüre ohne Vorwarnung, als er ihr damit auf die Vulva schlug. Jedoch nicht fest. Dennoch schrie sie schockiert auf, weil sie damit nicht gerechnet und sie sich so etwas niemals vorgestellt hatte. Instinktiv wollte sie die Oberschenkel zusammenpressen, kontrollierte den Drang, jedoch im letzten Moment.

„Da hast du ja noch einmal Glück gehabt, Schiava.“ Und dann berührte seine Zunge die getroffene Stelle, leckte über sie, bis er ihre Klit erreichte. Ja, auch andere Männer hatten sie geleckt, doch das hier, mutete völlig anders an. Sie lag nicht entspannt in einem Bett, sondern ihr Maestro hatte sie drapiert, ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt, während seine herrliche Auspeitschung auf ihrer Haut prickelte. Ihre Nippel dagegen waren jetzt so hart, dass es schmerzte. Sie sich Linderung wünschte. Schon griff er nach oben und wieder einmal waren es Gegensätze, die sie überrollten. Seine unerbittlichen Finger, die zukniffen und ihre Brustwarzen zwickten, so fest, dass sie es kaum aushalten konnte. Doch seine Zunge, oh, die leckte über ihre Klit und seine Lippen saugten im Wechsel sanft an ihr.

Was er tat, war animalisch und von purer Lust getrieben. Längst pochte ihre Klit und ihre Vagina zog sich immer wieder zusammen. Der Orgasmus baute sich nicht langsam auf, er überfiel Mabel in einer Heftigkeit, die ihren Kopf leerfegte und durch ihren Körper jagte, sie immer wieder unter ihm zuckte, bis der Höhepunkt abebbte.

Dann richtete er sich auf und presste eine Hand auf ihren Bauch, hielt sie einige Herzschläge auf diese unerwartet eindringliche Weise und verstärkte somit das Band zwischen ihnen.

„Du wirst dich jetzt mit den Händen auf dem Bett abstützen und deine Bestrafung empfangen, ohne dass ich dich fesseln muss. Du wirst jeden Schlag laut mitzählen und dich hinterher angemessen bei mir bedanken. Und sollte ich an deinem Dank zweifeln, wiederhole ich die Bestrafung, bis du es richtig machst.“

Gerade noch hatte er sie liebevoll betrachtet, jetzt klang purer Stahl in seiner Stimme. Er enthakte die Karabiner und reichte ihr die Hände, um ihr aufzuhelfen.

„Es wird wehtun, Schiava. Aber du wirst die Qual für mich und für dich ertragen. Die Anzahl ist nicht zu hoch, um dich davon abzuhalten, Lust zu empfinden, wenn ich dich anschließend ficke. Also sei brav und tu einfach, was ich von dir verlange. Ansonsten wird diese Nacht nicht so erfüllend für dich enden wie für mich.“

Normalerweise rollte sie sich nach einem Orgasmus auf die Seite und schlief selig ein. Doch mit seinen Drohungen pushte er neues Adrenalin durch ihren Körper, sodass sie sich wie in einem Rausch fühlte. Mabel lief auf instabilen Beinen zum Bett und stützte sich dort mit den Handflächen ab, streckte ihm den Hintern entgegen, während sie drei verzweifelte Sekunden versuchte, ihren Zustand zu analysieren. Ihre Motive zu hinterfragen. Warum sie einem Mann erlaubte, sie auf diese erniedrigende und schmerzhafte Weise zu behandeln. Auf diese verfickt erregende Weise, die bewirkte, dass sie sich stark und schwach zugleich fühlte.

Gegenpole, Baby!

„Wie du zitterst“, wisperte er hinter ihr. „Das ist verflucht heiß. Ich mag es, dass du dich vor mir fürchtest. Um ehrlich zu sein, stehe ich darauf. Nenn mir eine Farbe, Schiava.“

Es wäre so einfach, sich vor dem Schmerz zu drücken. Ein kleines Wort und sie würde der Bestrafung entgehen. Doch auch hier biss ihr inneres Chaos gnadenlos zu, denn so einfach gestaltete es sich eben doch nicht.

„Ein sehr verblasstes Grün“, sagte sie daher.

Ricardo räusperte sich, vermutlich um ein Lachen zu kaschieren.

„Verblasst, hmmm? Nun, die Farbe der Striemen wird nicht so schnell verblassen. Atme durch den Schmerz und genieße ihn. Schlussendlich wird es dir gelingen.“ Jetzt lachte er tatsächlich, der fiese Imperator. „Wenn du dir ganz viel Mühe gibst. Vergiss nicht zu zählen, halte die Position, ansonsten weißt du, was geschehen wird. Und zweifle nicht daran, dass ich mir immer hole, was mir zusteht. Das solltest du inzwischen gelernt haben.“

Oh Gott!

Ihr brach der Schweiß aus und ihr Herz bewies ihr stets aufs Neue, dass es noch wummernder und schneller schlagen konnte. Und dann leckte die Gerte über ihren Hintern, hinterließ auf der Wärme einen schneidenden durchdringenden Feuerkuss, der sie erst auf die Zehenspitzen brachte, nur um sie anschließend fast auf die Knie zu bringen.

„Eins, Maestro“, schluchzte sie in die Stille hinein, in die von ihm ausgehende Ruhe und in das Tosen ihres Leids. Hätte er sofort erneut zugeschlagen, dann hätte sie nicht gespürt, was er ihr angetan hatte. Doch da er wartete, schaffte der Schmerz es, ihre Sinne zu fluten, sodass sie Reinheit darin erkannte. Wie sehr sie diesen Reiz brauchte, wie sehr er sie mit ihrem Maestro vereinigte. Die intimste Form eines körperlichen Gefühls, das sich auf ihre Seele auswirkte. Ihre Ablehnung gegen die Gerte, verwandelte sich erst in Akzeptanz, anschließend in ein Sehnen, sodass sie jetzt den zweiten Hieb kaum abwarten konnte.

Den er ihr sogleich schenkte. Dieser war etwas fester als der letzte, sodass sie aufkeuchte, ihre angespannten Muskeln bewusst lockern musste.

„Zwei, Maestro.“ Ihre Stimme klang genauso, wie sie sich fühlte.

Aufgewühlt!

Verletzlich!

Erregt!

Stolz!

Er rückte näher an sie heran, kurz davor sie zu berühren, jedoch waren es schlussendlich seine Fingerspitzen, die federleicht über die getroffenen Stellen strichen, derart sanft, dass sie für einen Moment glaubte, sie würde sich das Kitzeln bloß einbilden.

„Das machst du gut, Schiava.“

Sein strenger Tonfall verursachte jedes Mal ein Schaudern bei ihr, doch diese Worte sprach er mit einer Wärme aus, die sich genauso auf sie auswirkte. Die Silben rieselten über ihre Haut und schnürten ihr die Kehle zu, so ergriffen war sie von seiner Zuneigung, die den inneren Aufruhr zwar besänftigte, aber natürlich ebenso entfachte.

Was stellte dieser Mann bloß mit ihr an!

Wie sehr veränderte dieser Maestro sie!

Auf einmal überwältigte sie der Drang, dass er sie in die Arme zog, sie sich an ihn schmiegen konnte, er ihr den Trost überließ, den sie so sehr brauchte. Aber sie behielt diese Sehnsucht für sich, denn sie wusste, er würde ihn ihr geben und darüber hinaus. Schlussendlich!

Er rückte erneut von ihr ab, stellte sich in Position und der dritte Hieb entriss ihr einen Schrei, als die exquisite Pein sich in ihr Fleisch fraß.

„Drei, Maestro“, flüsterte sie verspätet, da sie es fast vergessen hätte.

„Fantastisch, wie du dich mir hingibst. Ohne etwas zurückzuhalten.“

Und dann erwischten sie die letzten beiden Hiebe, die er hintereinander ausführte, wobei der fünfte Hieb die vorherigen in den Schatten stellte.

„Vier und fünf, Maestro.“

Wieder wurde es ganz still um sie herum, was man von ihr nicht behaupten konnte. Sie zitterte und bebte, schluchzte und blinzelte. Aber von ihm kam nichts. Doch dann erinnerte sie sich daran, was er von ihr verlangt hatte, um den Kreis zu schließen. Sie drückte sich von der Matratze hoch, drehte sich zu ihm und schaute ihm in die Augen, als sie vor ihm auf die Knie sank. Erst dann senkte sie den Blick und umklammerte seine Beine. Sie konnte einfach nicht anders.

„Danke, Maestro, für diese fantastische Bestrafung, die so viel mehr war als das. Du hattest Recht, dass du mir mehr gibst als von mir nimmst.“

Er stand wirklich auf Ruhe und Schweigen, denn natürlich ließ er sie erst schmoren, ehe er sie erlöste. „Könntest du vielleicht deine Ärmchen von meinen Beinen lösen. Du würgst ihnen die Luft ab. Reich mir deine Hände.“ Er zog sie auf die Füße, dann in seine Arme und hielt sie fest, umschlang sie, presste sie an sich, sodass sie sich geborgen wie noch nie in ihrem Leben fühlte.

Geliebt und geschätzt. Natürlich wusste sie nicht, ob er sich in sie verliebt hatte, dennoch empfand sie auf diese vermutlich fatale Weise. Aber es musste ihm doch ebenso nah gehen wie ihr, was sie gemeinsam erlebt hatten und noch erlebten.

„Jetzt ist es an der Zeit, dich zu lieben“, flüsterte er und schob sie auf Armeslänge von sich. „Aber erst sagst du mir wie es dir geht.“

Mit einem Geht-mir-gut würde er sich nicht abspeisen lassen, das wusste sie, obwohl sie am liebsten genauso geantwortet hätte.

„Um ehrlich zu sein, fühle ich mich großartig, als ließe der durchlittene Schmerz mich innerlich wachsen und erstarken. Als würde das Brennen Stellen in mir auffüllen, die eine Leere in sich trugen, von denen ich nichts bemerkt habe. Bis zu dem Moment, als du zugeschlagen hast. Und ich will, dass du mich liebst, mich hältst, begehrst und belohnst. Und das ist eine äußerst tiefgehende Aussage, angesichts meines Zustandes.“

„Und der wäre?“ Noch während er sprach, drückte er sie aufs Bett und stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab, schaute ihr tief in die Augen, was sie beunruhigte. Denn Gefühlskälte starrte ihr nicht entgegen.

„Vielleicht versaue ich jetzt alles, aber ich ... ich habe mich in dich verliebt. Und diese intensive Session trägt nicht dazu bei, dass ich dieses Gefühl irgendwie bekämpfen könnte. Mein Geständnis kommt bestimmt ungelegen für d...“

„Halt den Mund, Mabel, ehe du dich in die Scheiße reitest.“

Oh Gott! Er sah sie nur als eine beliebig austauschbare Schiava an.

„Du solltest lieber mich reiten“, fügte er frech hinzu. „Und wenn du jemals wieder behauptest, deine Verliebtheit wäre ein Ärgernis für mich, dann spanke ich dich vor den Augen von John und Co.“ Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, küsste er sie, dermaßen leidenschaftlich, dass er ihr den Atem raubte. Seine Zunge drang in ihren Mund und umspielte ihre, bis er sich von ihr löste.

„Soll das heißen ....?“

„Muss ich dich knebeln? Wir reden nachher, nachdem ich meinen Schwanz in deiner engen Pussy vergraben habe. Nachdem du mir deine Reitkünste bewiesen hast und du noch einmal für mich gekommen bist. Aber erst einmal werde ich diese Klammern aus deinem fantastischen Haar entfernen. Setz dich auf die Bettkante und nimm dir das Glas Apfelsaft.“

Sie griff nach dem Getränk und leerte es in zwei großen Schlucken. Der Fruchtzucker füllte ihre Reserven auf. Ricardo kniete sich hinter sie. Mabel empfand es als faszinierend, wie vorsichtig er vorging, als er die Klammern entfernte. Schmerzen fügte er nur bewusst zu, wenn sie es brauchte oder es angebracht war, jetzt erkannte sie den Unterschied. Als er sich mit ihren Haaren beschäftigte, horchte sie in sich hinein, sodass sie jeden Reiz körperlich und emotional spürte. Die Striemen auf ihrem Hintern brannten köstlich und erinnerten sie daran, wer dort hinter ihr kniete.

„So!“, verkündete er nach einer Ewigkeit und vergrub seine Hände in ihren Haaren, ohne daran zu ziehen. „All das gehört mir und du wirst sie nicht noch einmal feststecken, es sei denn, ich befehle es dir.“

Seine Anordnungen flossen ihm immer so selbstverständlich über die Lippen, die stets das innere Dilemma in ihr hochkochten. Aber jetzt leerte sich ihr Gehirn, denn er stand inzwischen vor ihr, mit genügend Abstand, dass sie alles von ihm sehen konnte. Und es gab eine Menge zu sehen, als er sich auszog.

Wenn es nur nach dem Optischen gehen würde, erfüllte er ihren Geschmack zu einhundert Prozent. Sie mochte keine zu dünnen Männer oder muskelbepackte, zumindest nicht auf den ersten Blick. Dass er körperlich an seinen Statuen arbeitete, konnte sie deutlich sehen. Und er hatte eine Brustbehaarung, die ihr überaus gefiel. Er war sich seines Aussehens bewusst und diese Arroganz stand ihm äußerst gut. Eigenschaften, die sie vor ihm als abstoßend erachtet hatte, trugen zu seiner Attraktivität bei, sowohl zur äußerlichen als auch zur innerlichen. Nicht alles, was sexistisch wirkte, war es in letzter Konsequenz.

„Meine schöne Darkbunny, meine widerspenstige Schiava.“ Wieso schaffte er es jedes Mal, sie mit dem Ausdruck in seinen Augen zu verunsichern? Pure Glut schlug ihr entgegen, die deutlich zeigte, dass er sie haben wollte und sich selbstverständlich nehmen würde, was ihm zustand.

Und wie sehr sie ihn wollte!

Jegliche Erschöpfung verflüchtigte sich, als er sich näherte, ihren Nacken mit der Hand umfasste und sie nach hinten drückte, bis sie auf dem Bett lag. Und er machte es unfassbar zärtlich, als würde sie jeden Moment zerspringen. Und gerade deswegen zersprang ihr einst verwundetes Herz in tausend Teile, nur um sich sofort neu zusammenzufügen, sodass all die Krater und Furchen nicht länger existierten.

Er küsste sie langsam und gründlich, sodass sie sich ihm entgegendrängte, ihre Schenkel für ihn spreizte, damit er ihr endlich die Nähe schenkte, die sie so dringend brauchte. Er nahm seinen Schwanz in die Hand, führte ihn an ihr pochendes Geschlecht und ließ sich Zeit beim Eindringen, als kostete er jeden Zentimeter aus. Seine Härte fühlte sich fantastisch ihn ihr an und sie seufzte unter dem wohligen Gefühl. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Maestro sie auf diese zärtliche Weise lieben würde.

Und nach dem Schmerz war das genau das, was sie begehrte. Er stützte sich auf den Ellbogen ab, um ihr in die Augen zu sehen, wobei er absolut stillhielt. Er sättigte seine durchaus sadistische Lust nicht nur mit Sadismus. Das erkannte Mabel gerade glasklar. Er sättigte diese auch mit Sanftheit, mit einem Verlangen, dem er Zeit gab, um sich auszubreiten. In ihm, aber ebenso in ihr.

Endlich bewegte er seine Hüften, in einem gemächlichen Rhythmus, sodass er ihre Klit reizte, die sie tief in ihrer Vagina spürte. „Streichle dich selbst, Mabel“, wisperte er dicht an ihren Lippen, ehe er sie erneut küsste. Auf diese Weise vergnügte er sich mit ihr, bis sich ein ganz ruhiger Orgasmus in ihr aufbaute, nicht so ein Sturm wie die vorherigen.

„Und jetzt wirst du mich reiten und es auf mir zu Ende bringen. Ich will dir dabei zusehen.“

Sogar das war anders mit ihm. Er sprach aus, was er haben wollte, mit deutlichen Worten, die dem Reiz an diesem Spiel eine zusätzliche Würze verlieh. Ricardo zog sich aus ihr zurück, legte sich ein paar Kissen zurecht, sodass er eine halbliegende Position einnahm. Sie kniete sich über ihn und er hielt sein geschwollenes Geschlecht, damit sie ihn aufnehmen konnte. Und natürlich sah er ihr dabei tief in die Augen. Sie lehnte sich etwas nach hinten und ließ ihre Hand über ihre Brüste gleiten, über ihren Bauch, bis sie ihre Vulva erreichte. Dass er sie auf diese heiße Weise betrachtete, steigerte ihre Erregung, sodass sie zusammenzuckte, als ihre Finger ihren Kitzler fanden und ihn umkreisten. Sie bewegte sich auf und nieder, gefangen von ihm, gefangen in einer Lust, aus der es kein Entkommen mehr gab. Nur er konnte es stillen und sie ahnte, dass sie nie genug von ihrem Maestro bekommen konnte. Nie genug von Ricardo. Und nie genug von ihm als Mann.

„Du siehst so geil aus. Völlig entrückt“, sagte er mit rauer Stimme, die ihr über die Sinne streichelte. Er fasste nach ihren Brüsten und knetete sie, wobei er in ihre wunden Nippel kniff, genau richtig, damit sich dieser Lustschmerz mit den anderen Reizen vermischte.

Der harte Schwanz zwischen ihren Schenkeln, so tief in ihr.

Sein fester Körper unter ihr.

Seine herrlichen Hände auf ihr.

Seine Striemen, die ihren Arsch schmückten und köstlich brannten.

Sie dachte nicht mehr nach, spürte nur noch, bis der Höhepunkt durch ihren Körper zuckte, er sie an der Taille festhielt, als wollte er sie nie mehr gehen lassen. Er wartete, bis ihr Orgasmus abebbte, ehe er ihren Hintern packte, seine Finger in das weiche Fleisch grub und den Takt vorgab. Ricardo verkrampfte sich, stöhnte ungezügelt und bewegte sich ruckartig. Warm strömte sein Samen in ihr und sie ließ sich nach vorn fallen, legte die Arme um ihn und presste ihn so dicht an sich, wie sie es schaffte. So blieben sie eine ganze Zeit, bis sich ihre Herzschläge beruhigten.
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Kapitel 15

Ricardo, Gegenwart

Mabel richtete sich etwas auf und ihre Seele schimmerte in ihren Augen. Sie war das wunderschönste Geschöpf, das er jemals ansehen und in den Armen halten durfte. Ob sie die Eine war, von der John gesprochen hatte? Zumindest fühlte es sich für ihn so an. Alles war intensiver mit ihr, angefangen von einem Kuss bis zu seiner Hand, die auf ihren herrlichen Arsch aufprallte.

„Ich weiß nicht, warum, aber mir ist zum Heulen zumute“, sagte sie unvermittelt. „Weil, es so unfassbar gut war, was du mit mir angestellt hast. Das ist doch idiotisch.“

„Ist es nicht. Du hast die stärksten Emotionen in dieser Nacht erlebt und du hast mir jede einzelne davon gezeigt, nicht versucht, irgendwas zurückzuhalten. Was du jetzt fühlst, gleicht den Nachwirkungen eines Rauschs. Du bist ganz hochgeflogen, allerdings brauchst du keine Angst zu haben, dass du auf den Boden aufknallst und dort allein, verletzt und überaus aufgewühlt liegenbleibst. Denn ich stehe bereit, um dich aufzufangen, dich zu halten und zu umsorgen. Also, Schiava, lass dich fallen, denn ich werde dich nicht im Stich lassen. Das nennt man Nachsorge und in deinem Fall auch Liebe.“ Er hatte es einfach gesagt, da sein Herz seinen Verstand ausschaltete, sofern es um Mabel ging. Und es war das Richtige gewesen, weil er genau das für sie empfand.

„Du hast wirklich eine unnachahmliche Art, mir deine Liebe zu gestehen“, jetzt rannen die ersten Tränen über ihre Wangen, „mich zum Weinen zu bringen.“ Sie warf ihm die Arme um den Hals und er schlang seine um ihren Rücken. Hielt sie ganz fest, weil nicht nur sie das überaus brauchte, sondern er auch.

Ihm war inzwischen selbst zum Heulen zumute, da sie all seine Gefühle losgetreten hatte, die ihn in ihrer Heftigkeit überraschten. John und auch die anderen hatten nicht übertrieben. Es war das erste Mal, dass er als Maestro auf diese Weise fühlte. Da sein Glied erschlaffte, fasste er sie jetzt an der Taille, damit sie sich neben ihn legte.

„Ich sag dir, was wir machen. Wir gehen rüber in mein Haus, dort duschen wir und lassen diese fantastische Nacht mit Essen und Wein ausklingen. Und du kannst mich ausfragen, über alles reden, was dir im Kopf herumgeht. Egal, was es ist. Was BDSM und die Liebe angeht, gibt es keine Tabus in dieser Hinsicht.“

Sie bettete ihren Kopf auf seine Schulter und ein leichtes Zittern erfasste ihren Körper.

„Na komm, dein Körper beginnt gerade, die Erschöpfung zu fühlen und darum muss ich mich kümmern.“

„Können wir nicht einf...“

Ein lauter Knall beendete die Stille im Haus, dann noch einer, ein paar Sekunden Stille, ehe mehrere Scheiben klirrend zu Bruch gingen.

„Ricardo!“ Jetzt bebte ihre Stimme vor Angst.

„Sei ganz still. Wer immer das ist, weiß nicht in welchem Raum wir uns befinden und das Klirren kann keinesfalls eine Tür oder ein Fenster gewesen sein. Das Glas kann man nur mit äußerster Gewalteinwirkung zerstören.“ Zumindest warb der Hersteller damit und John hatte es bestätigt, da er oft diese Türen und Fenster einbaute. Ricardo sprang aus dem Bett, zog sich in Windeseile an, wobei Mabel es ihm gleichtat. Er lauschte in die Nacht und hörte das Aufheulen eines Motors und dann war wieder alles ruhig.

„Und jetzt sag nicht, dass ich hier auf dich warten soll!“

„Keine Sorge, du bleibst bei mir. Und, wer immer das auch war, hat das Weite gesucht.“ Ihm war klar, dass dies eine Warnung der Rochers war, die offensichtlich nicht wussten, wer Ricardo war. Wer zu seiner Familie gehörte und damit meinte er nicht seine Blutsverwandten. Wen er alles mobilisieren konnte. Er hatte mit Sean vereinbart, dass sie die Details besprachen, wenn er mit den Sullivans zurückkehrte, außer, die Rochers würden den nächsten Schachzug machen. Beide hatten sie gehofft, dass die Arschlöcher aufgeben würden.

„Es tut mir leid, Ricardo.“

„Was?!“

„Ich habe Pierre unterschätzt. Mir war nicht bewusst, wie weit sie gehen, um mich in die Knie zu zwingen.“

„Nein, ich habe diesen Abschaum unterschätzt, aber ich versichere dir, das nimmt ein Ende, noch ehe es richtig angefangen hat. Du bleibst drei Schritte etwas versetzt hinter mir, okay? Und wenn ich es dir sage, dann rennst du. Also zieh die Flip-Flops nicht an, sondern nehme sie in die Hand. Und absolute Stille. Und noch was, ich will nie wieder von dir hören, dass du dir an ihren Taten die Schuld gibst.“

Ricardo ging zur Tür, öffnete sie und lauschte angestrengt, obwohl er glaubte, dass die feigen Säcke keine unmittelbare Gefahr darstellten. Sie hatten zugeschlagen und dann das Weite gesucht. Solche attackierten immer aus dem Hinterhalt und vermieden eine offene Konfrontation. Nur bei vermeintlich Schwächeren griffen sie offener an. Doch die Rochers unterschätzten Mabel, denn sie war längst nicht mehr allein und hilflos. Sie liefen die Treppe hinab und wie er es vermutet hatte, war die Glastür unbeschädigt und soweit er es von hier erkennen konnte, auch die Fenster, was sich nach einem Kontrollgang durchs Erdgeschoss bestätigte.

„Wir umrunden das Haus und nehmen dazu die Hintertür.“

Mabel folgte ihm wie ein Schatten, bis sie die Vordertür erreichten. Ein Backstein lag zwei Meter vor der Glastür. Sie hatten ihn mit äußerster Wucht gegen die Scheibe geschleudert, das konnte er an den Absplitterungen des Steins erkennen.

„Oh, nein. Diese Schweine. Mein armes Auto.“

Ricardo drehte sich zu Mabel, die zu ihrem Twingo herüberlief. Sein Wagen war in der Garage, sonst hätte er dasselbe Schicksal erlitten. Sie hatten jede Scheibe und auch die Scheinwerfer zertrümmert.

„Ich brauche mein Telefon. Wir müssen die Polizei verständigen.“

„Nein, Mabel. Die werden uns nicht helfen können. Wir haben nicht gesehen, wer das war. Können nicht beweisen, dass die Rochers dahinterstecken. Da zählt es nicht, dass wir es wissen. Sie werden niemanden zu diesem Abschaum wegen eines beschädigten Twingos schicken. Ich dagegen werde ein paar Leute anrufen, die sich dieses Problems annehmen und nicht eher aufgeben werden, bis es gelöst ist.“

„Aber ...!“

„Denk kurz darüber nach, was ich gerade gesagt habe. Außerdem sind die Rochers in Frankreich gemeldet und haben dort ihren Wohnsitz.“

Entsetzt sah sie ihn an, aber auch wütend. „Pierre hat den Schmuck gestohlen, vielleicht reicht das, damit die Polizei etwas unternimmt.“

„Was denn für einen Schmuck? Die Sau hat dich bestohlen?“ Er ersparte sich den Kommentar, wieso sie es erst jetzt erwähnte.

„Tante Holly hat mir Ringe, Ketten und Broschen hinterlassen. Da die Rochers gute Kontakte zu Juwelieren haben, wollte Pierre sich um den Verkauf kümmern.“ Dann runzelte sie die Stirn und stieß ein verspätetes: „Oh, Scheiße“, aus. „Wenn man es genau nimmt, hat er ihn nicht gestohlen.“

„Ich weiß, dass du dir wünschst, die Behörden würden sich um die Rochers kümmern, ihnen auf die Finger klopfen und damit wäre die Angelegenheit erledigt. Wenn du allein wärst, wäre das deine einzige Option, an der du schlussendlich verzweifeln würdest. Denn die Hilfe, die du dir von ihnen erhoffst, wird ausbleiben.“

„Du hast recht“, gab sie zu, als er ihr den Arm um die Schultern legte, und sie zu seinem Haus führte. Er könnte Mabel auch für eine Weile im Federzirkel unterbringen, doch darauf wollte er noch nicht zurückgreifen. Erst musste er herausfinden, wie ernst der Rocher-Abschaum es meinte. Oder ob sie nur einen Radau veranstalteten und aufhörten, wenn es nichts brachte.

Er schob sie in sein Badezimmer und sie duschten gemeinsam. Anschließend machten sie es sich in seinem Wohnzimmer auf der geräumigen Couch bequem und gönnten sich ein paar Blätterteigpasteten und die köstlichsten Chocolate-Chip-Biscuits, die er jemals gegessen hatte. Dazu ließen sie sich erst ein paar Softdrinks schmecken und anschließend gekühlten Weißwein, wobei er nur an seinem Glas nippte, im Gegensatz zu ihr.

„Unser Gespräch verschieben wir auf morgen“, sagte sie mit vollem Mund. „Ich dachte, ich wäre zu aufgewühlt, um zu schlafen. Aber um ehrlich zu sein, kann ich kaum noch die Augen offenhalten und fühle mich dazu bei dir in absoluter Sicherheit.“

„Was du auch bist.“ Ricardo brachte sie in sein Bett, legte sich zu ihr und wartete, bis sie einschlief, was nicht allzu lange dauerte. Leise stand er auf, ging ins Arbeitszimmer und rief Sean an, der nach dem dritten Klingeln das Gespräch annahm.

„Ricardo! Was ist passiert?“ Der Mann hatte sicherlich geschlafen, doch davon hörte Ricardo nichts in seiner Stimme.

Sean hörte schweigend zu. „Ich kümmere mich darum und verständige Timothy Wild. Wir wollten sowieso in ein paar Tagen in Cornwall anreisen. Dann besprechen wir die Details. Oder soll ich mich sofort auf den Weg machen?“

„Nein, sie rasseln nur mit den Säbeln. Ich denke, jetzt wird für ein paar Tage Ruhe sein. Danke.“

„Nicht dafür. Wir sehen uns. Aber ich rufe jetzt Timothy an. Er kennt ein paar Männer in Cornwall. Die soll er zur Überwachung mobilisieren. Mabel wird nichts davon mitbekommen.“

„Gute Idee. Gute Nacht, Sean.“

Ricardo holte sich ein Glas Wein, das er hinunterstürzte, ehe er sich zurück ins Bett legte. Die stille Wut in ihm zog sich langsam zurück, doch sie verschwand nicht.

***

„Hast du gut geschlafen?“, fragte er sie, sobald das erste Tageslicht durch die Gardinen schimmerte und sie sich rührte. Die Frage war überflüssig, denn im Gegensatz zu ihm hatte sie dem Schlaf der Dunkelhasen gefrönt, während er sich bis zum Morgengrauen von einer Seite auf die andere wälzte.

„Wie ein Babyhase“, sagte sie und lächelte ihn an. So ein richtig breites Sonnenlächeln, das sich in ihren Augen widerspiegelte. Er hätte nichts dagegen jeden Morgen so aufzuwachen, neben seiner eigenen Schiava, die so viel mehr für ihn war als nur das. Die ihn zufrieden und vertrauensvoll ansah, die mehr von ihm wollte als nur eine Unterwerfung, ein kurzfristiges Vergnügen für beide Seiten. Ein mentaler und körperlicher Fick, von dem nichts haften blieb.

„Ich fühle mich großartig. Völlig im Einklang mit mir und der Welt. Ich danke dir, Ricardo, für alles, was du für mich tust. Gestern für mich getan hast und auch gerade in diesem Moment.“

„In diesem Moment? Was wäre das?“

„Wie du mich musterst, so als würde ich dir bereits jetzt viel bedeuten und wenn wir beide es zulassen, kann daraus viel mehr werden. Dabei habe ich gar keinen Kerl mehr in meinem Leben gewollt. Wir haben uns gegenseitig unsere Liebe gestanden, aber sie ist noch frisch und muss sich erst beweisen.“

„Einen Kerl! So siehst du mich also.“ Er verstand ihre Ängste, was die Liebe anbelangte, schließlich war sie ein gebranntes Kind in dieser Hinsicht.

Sie kicherte zuckersüß und er starrte sie streng an, was sie nicht wirklich beeindruckte. „Wusstest du, dass deine Nase größer erscheint, wenn du so empört kuckst!“

„Meine Nase!“

„Da hat wohl jemand Wiederholungswasser getrunken.“ Jetzt kicherte sie nicht nur, sie lachte lauthals. „Soll ich dir Frühstück machen? Dazu würde ich mich herablassen, um mich bei dir einzuschleimen.“

„Was hältst du davon, wenn wir einen Spaziergang machen und irgendwo einkehren? Es sei denn, es ist dir peinlich mit einem riesennasigen Kerl gesehen zu werden.“ Er packte ihre Handgelenke, da sie aus dem Bett springen wollte. Auf der Stelle änderte sich der Ausdruck in ihren Augen, der Schalk verschwand und Verlangen ersetzte ihn.

„Sind wir ein wenig empfindlich, was die abstehenden Körperteile angeht?“, wollte sie todesmutig wissen, wobei sie erst auf seine Nase, dann auf seinen Schritt sah, ganz der Dunkelhase, der sie war.

„Ah, Schiava, das verstaue ich in meiner Maestro-Truhe auf dem ganz dick dein Name steht. Bei so einer wie dir bieten sich unzählige Gelegenheiten, jede einzelne Verfehlung zur gegebenen Zeit hervorzuholen, damit ich dir ein paar Lektionen erteilen kann. Und jetzt ab ins Bad mit dir, ehe ich mich noch vorm Frühstück anstrengen muss.“

„Hast du bereits geduscht? Du bist sogar schon angezogen.“

„Du bist ganz schön neugierig.“

„Das sagt gerade der Richtige. Bis gleich.“ Er ließ sie los und sie schwang die Beine aus dem Bett und wackelte übertrieben mit den Hüften, während sie nackt ins Bad lief. Die Striemen standen ihr ausgezeichnet. Leider musste er sich gedulden, bis er ihr neue zufügen durfte. Aber es gab noch genügend andere Dinge, die er mit ihr anstellen konnte, um sie aus der Reserve zu locken. Schließlich hatte sie erst an dem Kerl geleckt, während er mehr als nur an ihr geknabbert hatte. Er hatte sich einen gehörigen Bissen gegönnt und war bereits jetzt angefixt von ihr, denn sie lag sahnig auf der Zunge und schrie so herrlich beim Abgang.

Als er die Dusche hörte, schlenderte er unbemerkt von ihr ins Bad, da sie ihm den Rücken zudrehte. Keine enge Kabine verwehrte ihm die Sicht. Sie schäumte sich gerade ein und ließ ihre Hände über ihren Arsch und zwischen ihre Schenkel gleiten, wobei sie die Striemen betastete.

„Gefallen sie dir, Schiava?“

„Ricardo!“ Sie wirbelte herum und presste sich eine Hand auf den Oberkörper. „Du hast mich erschreckt. Und ... du ... du kannst doch nicht einfach ...“

„Mein Haus, meine Regeln. Meine Schiava, mein Körper. Genierst du dich etwa, weil du dich gerade mit dir selbst vergnügst, wobei ich das eigentliche Objekt deiner Gier bin? Hast du dir gerade in Erinnerung gerufen, was ich letzte Nacht alles mit dir angestellt habe? Wo meine Zunge und meine Finger überall gewesen sind? Wie heiß dich deine Unterwerfung noch immer macht und du es kaum aushalten kannst, bis ich dir den Arsch versohle oder irgendetwas anderes Tiefdunkles mit dir anstelle. Wozu auch immer ich gerade Lust habe.“

Wie sie ihn anstarrte!

So empört und verflucht niedlich. Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Dass er sich so siegessicher fühlte, rächte sich im nächsten Moment, denn ein zuerst kalter Wasserschwall traf ihn. Das Biest hielt die Handbrause in der Hand und er war jetzt ebenso nass wie sie. Das triumphierende Lachen erstarb ihr allerdings in der Kehle, denn er stürzte sich auf sie, presste sie gegen die Wand und stellte die Handbrause aus.

„Was immer du auch mit mir vorhast“, sie legte die Arme um ihn, „du könntest mit einem Kuss beginnen.“

„Einem Kuss?“

„Bitte, Maestro. Ich würde auch vor dir auf die Knie gehen, aber dazu solltest du zuerst deine Hose ausziehen. Duschst du eigentlich immer mit Klamotten?“

Ihm fehlten tatsächlich die Worte! Scheiß drauf, manchmal bekamen Schiavas, was sie wollten, sogar die frechsten. Seine Lippen krachten auf ihre und sie stöhnte in seinen Mund, während sie ihren nassen, überaus heißen Körper an ihm rieb.

„Du stehst wirklich darauf, wenn ich dich züchtige. Aber das erledige ich nicht mal eben zwischendurch. Dafür nehme ich mir ausreichend Zeit und bis dahin kannst du über dein Vergehen nachdenken.“ Das letzte Wort kam holprig aus seinem Mund, da sie inzwischen seine Hose geöffnet hatte und seinen Schwanz umfasste, wobei sie die Hand langsam vor und zurückbewegte. Er zerrte sich das T-Shirt vom Körper, während sie vor ihm auf die Knie ging und in der Bewegung sowohl die Hose als auch seine Boxershorts nach unten riss. Und schon umschlossen ihre Lippen sein pochendes Geschlecht, so weich, so verflucht sündhaft.

Eigentlich hätte er sie bestrafen müssen, ihr zeigen, was mit frechen Schiavas passierte, die sich dermaßen ungezügelt zeigten. Doch Prinzipien waren dazu da, dass man sie anpasste, sie beugte, damit man wiederum Miss Hoppi übers Knie beugen konnte.

Sie saugte an der Eichel und nahm ihn anschließend tiefer auf, lutschte seinen Schwanz und der Reiz ließ ihn einfach alles vergessen, außer dem, was sie ihm gerade antat. Mabel leckte und saugte ihn, wobei sie ab und zu aufhörte, um zu ihm heraufzusehen, dermaßen verrucht, dass seine Hoden sich bei diesem Anblick zusammenzogen.

„Wo bist du nur so lange gewesen?“, flüsterte und stöhnte er zugleich. Sein Orgasmus baute sich nicht langsam auf, sondern rasend schnell. Im letzten Moment packte er ihr Haar und hielt sie fest. „Aufs Bett mit dir, auf alle viere und streck mir diesen Arsch entgegen.“

„Alles, was meinem Maestro gefällt. Und um deine Frage zu beantworten, das Beste kommt plötzlich. Daher habe ich geduldig auf den richtigen Moment gewartet, damit du dich nicht gegen mich wehren kannst.“ Lust färbte ihre Stimme dermaßen dunkel, dass ihm ein Schaudern über den Körper lief. Was für ein fantastisches Geschöpf.

Er reichte ihr die Hände, um sie hochzuziehen, um tief in ihren Augen zu versinken, sodass ihre Herzen im Gleichklang schlugen, sich immer weiter miteinander verbanden, so wie sie es bei Liebenden taten, die mutig genug waren, um zur Liebe zu stehen. Denn Mut brauchte man auf jeden Fall, wenn man sich diesem Abenteuer stellte. Er küsste sie erneut, schmeckte sie und ertrank in ihr, genau wie sie in ihm. Das erkannte er deutlich, als er sich von ihr löste. Ricardo griff nach zwei Handtüchern und reichte ihr eins. Hastig trockneten sie sich ab, ehe sie ins Schlafzimmer gingen, wobei sie vor ihm herlief und ihm ihre Rückseite präsentierte, mit all den geschwungenen Linien, die er in einer Statue festhalten musste.

Und dann war sie auf dem Bett, in genau der Position, die er verlangt hatte.

Ein herausgestreckter Arsch hatte schon was.

Aber ein herausgestreckter Arsch mit Striemen, ließ seinen Schwanz zucken und beschleunigte seinen Puls. Gier brannte heiß in seinen Venen und diese Gier konnte nur sie stillen. Er packte ihre Hüften und zog sie mit einem Ruck dichter zur Bettkante, was ihr ein Geräusch entlockte, das er als das erkannte, was es war: pures, reines, unverfälschtes Verlangen. Er ließ seine Hand zweimal auf die prallen Backen knallen, ehe er in sie eindrang. Dieses Mal nicht langsam, sondern genauso fiebrig, wie er sich fühlte.

Sie keuchte auf und bebte sichtbar, sobald er zwischen ihre Schenkel fasste, um ihre Klit zu stimulieren. Mabel war so aufgeputscht, dass sie bereits nach wenigen Sekunden kam, wobei sie stöhnte und sich ihr Geschlecht immer wieder um seins zusammenzog. Erst dann grub er seine Finger in das weiche Fleisch ihres Hinterns, ehe er sie fickte. Gestern hatte er sie geliebt, doch heute, gab er ihr das, was sie beide wollten. Hart stieß er in sie hinein, wobei er sich wünschte, er könnte den eigenen Orgasmus hinauszögern. Doch das stellte eine Unmöglichkeit dar. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich, als dieses absolut geile Gefühl ihn fast auf die Knie zwang. Atemlos hielt er inne, während sein Herz in seiner Brust donnerte, er eine Emotion spürte, die ihn in dieser Heftigkeit, das allererste Mal in seinem Leben erwischte, sodass er ahnte, dass er jeden Tag ein neues Wunder mit Mabel erleben würde. Er zog sich aus ihr zurück und sie plumpste ächzend auf den Bauch.

„Erschöpft sind wir also? Dabei habe ich die ganze Arbeit gemacht“, beschwerte er sich, wobei er lachen musste, so ein richtiges Lachen, das den Augenblick versüßte.

Sie drehte sich um und grinste ihn an. „Man könnte schon sagen, dass du mich beackert hast. Mit deinem Pflug.“

„Du musst immer noch einen draufsetzen. Auch das kommt in die Truhe.“

„Selbstverständlich. Können wir jetzt vielleicht brunchen gehen. Ich verhungere.“

„Brunchen! Ein Frühstück reicht dir wohl nicht mehr.“ Etwas flitzte durch ihre Augen, ein Schatten, der ihm nicht gefiel. „Was ist dir gerade durch den Kopf gegangen?“, fragte er daher.

„Etwas, das dieses Arschloch gesagt hat. Dass ich mich immer vollstopfen würde.“ Sie seufzte und verzog zerknirscht das Gesicht. „Keine Ahnung, warum das ausgerechnet jetzt hochkocht. Aber“, sie setzte sich kerzengerade hin, „ich bin so blöd. Ich habe etwas gegen ihn in der Hand und kann dir die Szene zeigen.“

Ricardo setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Ich verstehe nicht.“ Jedoch verstand er eins, das Arschloch und die Ratte von Freundin hatten einen gewaltigen Schmerz verursacht, von dem er wünschte, er könnte ihn aus Mabel löschen. Leider funktionierte das nicht so einfach. Dieserart Schmerz musste man erst verarbeiten, damit er schlussendlich verblasste.

„Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe, aber ich habe ihren Verrat auf meinem Smartphone festgehalten. Ich habe sie gefilmt. Möchtest du es sehen?“

Er wusste genau, wie sehr es ihr zusetzte, ihm das Filmchen zu zeigen. Doch manchmal musste man über den eigenen Schatten springen, um zu heilen. „Ja, das möchte ich. Und, Mabel“, er zog sie eng an sich, „du bist wunderschön. Ich meine so richtig schön. Du raubst mir bereits den Atem, wenn du nichts machst, außer zu atmen.“

„Ich habe noch eine Bitte.“

„Raus damit.“

„Kann ich solange bei dir wohnen, bis die Sullivans und Co anreisen.“

Mental schlug er sich vor die Stirn, da er es ihr nicht zuerst angeboten hatte. Denn natürlich hatte sie Angst allein in ihrer Wohnung nach dem Angriff von gestern Nacht. Sie steckte das nicht so leicht weg wie er. Er wusste, dass Sean und die Wild Agency den Rochers mehr als nur die Zähne ziehen würden. Doch Mabel wusste nicht, wer jetzt alles auf ihrer Seite des Spielfelds stand. Wer diese Männer tatsächlich waren.

„Du kannst so lange bei mir bleiben, wie du willst.“ Für immer. „Um dein Auto kümmere ich mich später. Erst einmal rollen wir es in die Garage. Jetzt lass uns dein Telefon holen und brunchen gehen. Und, Mabel, ich verspreche dir, dass die Rochers bereits erledigt sind. Sie wissen es nur noch nicht.“

„Danke, Ricardo.“

Zwanzig Minuten später standen sie in Mabels Penthouse und sie reichte ihm das Smartphone. Ihm entging das leichte Zittern ihrer Hand nicht. Wie aufgewühlt sie wirklich war, wie sehr sie mit sich kämpfen musste, um die Fassung zu bewahren. All das bohrte sich wie Dornen in seine Seele.

Er drückte auf den Pfeil, um die Aufnahme zu starten. Mit jeder verstrichenen Sekunde versteinerte er immer mehr. Etwas zu sehen, war um einiges eindringlicher, als nur davon zu hören. In diesem Moment überkam ihn das Verlangen, die beiden Arschgeigen von der nächstbesten Klippe zu stoßen.

„Es tut mir leid, Mabel.“ Er sah ihr in die Augen und das Leid darin, setzte ihm zu, nagte an ihm. Und am schlimmsten war, dass sie sich unfassbar schämte, weil sie auf die beiden hereingefallen war. Er legte das Telefon auf den Küchentisch und zog sie in die Arme, küsste sie auf die Stirn und zerredete die Aufnahme nicht. Manches musste man ausschweigen, um das Thema zu einem besseren Zeitpunkt aufzugreifen.

„Verstehst du, wieso ich so naiv gewesen bin?“, fragte sie nach einigen Minuten.

„Du hattest keine Chance, Mabel. Du hast ihnen vorbehaltlos vertraut und das kann und darf dir niemand vorwerfen. Diese Barb und Pierre sind wirklich zwei böse Subjekte. Und ich bin froh, dass du ihren Verrat aufgezeichnet hast, denn das können wir tatsächlich verwenden, allerdings nur, falls du zustimmst, dass ich die Aufnahme an meine Kontakte weiterleite.“

„Dein Kontakt ist Sean, oder?“

Es machte keinen Sinn, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. „Sean Carrigan hat bisher noch jedes Problem gelöst. Aber er wird es nicht allein erledigen. Wir arbeiten eng mit der Wild Agency zusammen. Timothy Wild ist ein Privatermittler mit weitreichenden Kontakten. Um es auf den Punkt zu bringen, die Maestros des Federzirkels und des Sadasias stehen mir und damit auch dir geschlossen zur Seite. Es wundert mich sowieso, dass Kim die beiden nicht bereits ausfindig gemacht hat, um sie zu entsorgen. Denn auch die Schiavas sind eine nicht zu unterschätzende Macht.“

„Du kannst Sean alles zur Verfügung stellen. Ich schicke dir das Video. So, schon erledigt.“ Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus und die Angst vor den Rochers rückte in den Hintergrund. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie Ricardo vertraute, dass sie überhaupt noch einem Menschen vertrauen konnte. Was ihr Verlobter und ihre beste Freundin durchgezogen hatten, hätte Mabel für immer zerstören können. Normalerweise mochte Ricardo keine Gewalt, doch diesem Pierre würde er zu gern seine Faust in die Fresse schlagen, bis er kein Grinsen mehr hinbekam. Und Barbie, die würde er zu Viola und Hazel schicken, denn er schlug niemals eine Frau aus Wut. Oder zu Alexis, die von Sean und Keith in den Künsten der Selbstverteidigung trainiert wurde.

„Ich weiß, ich wiederhole mich, aber es tut mir unendlich leid, Mabel. Es bereitet mir körperliche Schmerzen, dieses Leid bei dir zu sehen, was sie dir angetan und fast angetan hätten. Aber all diese Niedertracht wird nicht mehr geschehen.“

„Vielleicht ist alles genauso geschehen, weil es so sein musste. Ohne diesen Verrat hätte ich dich nie kennengelernt. Ich würde es mit jeder Barbie und mit jedem Pierre auf dieser Welt aufnehmen, wenn ich dich dafür bekommen kann. Als hätte das Universum eingegriffen, damit wir zueinander finden.“

Ricardo zog das eigene Smartphone aus der Tasche und leitete das Material an Sean mit einer kurzen Textnachricht weiter. Dieser Pierre würde sich noch wünschen, er hätte niemals mit Ricardo den Weg gekreuzt, oder eher die Klingen. Aber wieso wollte die Familie des Grauens unbedingt dieses Anwesen? Oder ging es ihnen ums Prinzip, weil sie ein Nein nicht akzeptieren konnten. Weil sie die faulen Früchte ihrer Bemühungen nicht ernten konnten, für die sie bereits gezahlt hatten. So einige Menschen waren innerlich so verkorkst, dass sie Wertvorstellungen für überflüssig hielten. Oder sie waren einfach Psychos, die keine normalen Verhaltensweisen verfolgten. Was immer diese Rocher-Plage für Pläne verfolgte, er konnte sie nicht in diesem Moment aufschlüsseln. Außerdem würde seine Sorge sich auf Mabel übertragen und das galt es auf jeden Fall zu vermeiden. Und Sean war fleißig gewesen und hatte bereits einiges zu ihrem Schutz in die Wege geleitet. Sie hatten vor zwei Stunden noch einmal telefoniert und er hatte bestätigt, dass Timothys Männer bereits ein Auge auf sie hatten. Ricardo hatte auch schon mit ihnen gesprochen und ihnen mitgeteilt, wohin Mabel und er heute gehen würden.

„Bereit für einen gigantischen Brunch? Ich schwöre, ich fühle mich gerade wie Keith.“

Mabel kicherte und küsste ihn auf die Wange. „Also wenn ich das richtig verstanden habe, sind alle Männer, die für dich arbeiten dominant?“

„Die meisten. Es ist leichter sich mit seinesgleichen zu umgeben, als sich ständig zu verstellen oder sich zu entschuldigen, weil das Gegenüber zu intolerant ist, um auch nur einen Millimeter über den Tellerrand hinauszuschauen. Sex ist immer noch vielerorts ein Tabuthema, etwas, mit dem so einige nicht umgehen können. Denk doch nur an Facebook, ein nackter Männerkörper ist kein Problem, aber wehe es ist eine Frau im Bikinioberteil.“

„So habe ich das noch nie betrachtet. Sie sexualisieren die Frauen, als wäre es noch immer ein Verbrechen einen kurzen Rock zu tragen, der jeden Mann in einen Triebtäter verwandelt, weil die Frau es wissentlich provoziert.“ Sie rieb sich über die Seite ihres Halses. „Sollen wir? Lass uns etwas Spaß haben.“

„Hattest du heute noch nicht genug Spaß?“ Er zog die Augenbrauen nach oben und erfreute sich an ihrem Erröten. „Soweit ich mich erinnere, hast du ihn ziemlich unverschämt eingefordert.“

„Na ja, ist schließlich nicht so, als hättest du dich lange geziert.“

„Ah, Schiava, solche Vergleiche solltest du lieber nicht benutzen, denn damit wirfst du mir einen ganzen Stapel deiner flauschigen Fehdehandschuhe vor die Füße.“

„Dann trample doch darauf rum. Schließlich sind deine Füße groß genug.“ Das Ganze krönte sie mit einem Lächeln, das sich den direkten Weg zu seinem Herzen suchte, um sich dort gemütlich einzurichten. Jetzt verstand er, wieso sogar Keith und Sean ihren Subbies so einiges durchgehen ließen, ehe sie nachdrücklich einschritten. Die sexuelle Spannung baute sich auf diese Weise kontinuierlich auf, bis sie sich unweigerlich auf Mabel entladen würde. Jede Schiava wusste das. In dieser Hinsicht hatte Miss Hoppi schnell gelernt.

Zehn Minuten später liefen sie Richtung Strand und auf der Stelle erschien alles leichter. Das Meer erreichte das immer bei ihm. Die Wellen, die unablässig auf dem Sand ausliefen, beruhigten auch Mabel, das spürte er deutlich, als er seine Finger mit ihren verschlang. Aber noch mehr gefiel ihm der Gedanke, dass er beruhigend auf sie einwirkte, da sie sich bei ihm absolut sicher fühlte. Seine Familie hatte viel Schaden bei ihm angerichtet, mehr als ihnen zustand, deutlich mehr, als er sich eingestehen wollte. Die bittere Wahrheit ließ sich nicht verleugnen. Aber Mabel hatte so einiges wieder ins Gleichgewicht gebracht, sodass er die erdrückende Last mit genügend Zeit zu Staub zermalmen konnte, der ihn nie wieder gefährdete.

Mabel bückte sich, zog sich die Schuhe aus und lief zu den auslaufenden Wellen. Er tat es ihr gleich, schloss die Augen, um diesen Augenblick zu verinnerlichen. Wie seine Fußsohlen sich an die Sandkörner drückten, die mit dem Wasser ganz weich und schlammig wurden, sodass er leicht einsackte. Wie das Wasser seine Haut abkühlte, sich seidig an ihn schmiegte, während die Melodie des Meeres seinen Herzschlag verlangsamte. Schweigend liefen sie am Strand entlang, gefangen im Hier und Jetzt, losgelöst von jeder Sorge, bis sie das kleine Café erreichten, was The Breeze hieß.

„Möchtest du draußen sitzen?“, fragte er sie. „Hinten im Garten ist es windgeschützt.“

Sie nickte, wobei sie förmlich von innen heraus strahlte.

„Guten Morgen“, begrüßte die rothaarige Bedienung sie freundlich, mit einem deutlichen irischen Akzent. „Sie können sich einen Platz aussuchen. Noch ist es ruhig.“ Sie trug ein Namensschild auf dem Brenda stand.

„Wir möchten im Garten sitzen, Brenda.“

„Sehr gern. Darf ich Ihnen schon Tee oder eine Kaffeespezialität bringen?“

„Zwei Cappuccino und eine Kanne Darjeeling.“ Das trank Mabel am liebsten, das hatte er bereits über sie gelernt. Mabel strahlte ihn an.

„Kommt sofort.“

Sie liefen durch das hell eingerichtete Café mit den weißen Möbeln und den blauen Rosenbezügen. Modern und traditionell zugleich.

„Hier?“ Ricardo zeigte auf einen Tisch, der im Schatten lag.

„Perfekt.“

Ehe er ihr den Rattansessel zurechtrücken konnte, saß Mabel bereits, wobei sie leicht aufstöhnte, da sich die Striemen zu Wort meldeten. Er mochte das. Ricardo nahm gegenüber von ihr Platz. Sogleich eilte Brenda herbei, stellte die Getränke auf den Tisch und reichte ihnen die Karten.

„Ist es eigentlich verwerflich, wenn ich schon morgens einen Cream Tea haben möchte?“, fragte Mabel und zog die Nase kraus.

„Überhaupt nicht“, beantwortete Brenda Mabels Frage. „Viele Gäste möchten das und ich kann Ihnen ein Frühstücksspecial anbieten. Roggenbrot, Rührei und Cream Tea.“

„Dann nehmen wir das zweimal“, sagte Ricardo.

„Wir haben eine herrliche Kirsch-Rum-Marmelade, die wir selbst herstellen. Möchten Sie die oder lieber Erdbeere? Natürlich sind all unsere Marmeladen hausgemacht.“

„Kirsche hört sich fantastisch an.“ Sobald Brenda sich vom Tisch entfernt hatte, sprach Mabel weiter. „Ich fühle mich wie im Urlaub. Ob mein Boss ihn mir gönnt? Schließlich liebt er es, mich herumzuscheuchen. Mich armes erschöpftes Wesen.“ Sie nippte an dem Cappuccino und seufzte entzückt. „In Urlaubslaune schmeckt alles noch besser.“

„So viel kann ich dir verraten, dein Boss heckt in diesem Moment ein paar Dinge aus, die durchaus ein Scheuchen, eine Gerte und eine nackte Miss Hoppi beinhalten.“

„Mein Boss ist ein bisschen betagt, ein wenig gebrechlich. Vermutlich bricht er zusammen, ehe er Miss Hoppi einfängt.“ Provokativ schaute sie ihn über den Tassenrand an. „Ricardo!“ Sie stellte die Tasse auf den Tisch und die Farbe wich aus ihren Wangen.

„Mabel, was ist?“

„Da sind die beiden Arschlöcher.“

Er wusste sofort, wen sie meinte und drehte den Kopf zur Seite, um seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Sie wirkten völlig fehl am Platz in ihren grauen Anzügen, den schwarzen Hemden und den grauen Krawatten. Die Arschlöcher nahmen drei Tische weiter Platz. Das waren Schläger, jemand, der dafür angeheuert wurde, Angst zu verbreiten. Doch sie wurden dafür bezahlt, Ricardo dagegen hatte Männer an seiner Seite, die mit ihm verbunden waren.

„Bleib ganz ruhig, Mabel. Lass nicht zu, dass sie erreichen, was sie erreichen wollen. Schaffst du das?“

„Und ob ich das schaffe!“ Sie goss sich Tee ein, hob ihre Tasse hoch und rief: „Einen guten Morgen, die Herren. Was für ein herrlicher Tag und die Brise sorgt dafür, dass der Gestank von zwei Scheißhaufen erst gar nicht bei mir landet.“

Ricardo stand auf und ging zu ihnen herüber, starrte ihnen nacheinander in die Augen. Die beiden waren Profis und erkannten, dass sie mit ihm kein leichtes Opfer hatten, was ihnen nicht gefiel. „Ihr könnt eurem Auftraggeber Mr Rocher mitteilen, dass weder Ms Hopper noch ich an einem Verkauf interessiert sind. Noch muss der Krieg nicht ausbrechen. Aber falls er das tut, werden wir nicht verlieren.“

„Wir kennen keinen Mr Rocher“, sagte Schmalzlocke.

„Weißt du, was mich noch weniger interessiert als das, was der Rocher-Abschaum will? Gar nichts.“ Ricardo tätschelte die Wange der gekauften Ratte, holte sein Smartphone aus der Tasche und fotografierte sie. „Ihr habt einen öffentlichen Ort ausgesucht, also entspann dich mal schön, Sackgesicht. Oder willst du mich tatsächlich hier angreifen? Nicht? Ist auch gesünder für dich.“

„Euer Hotel liegt ganz schön einsam“, sagte der andere, der bisher geschwiegen hatte.

„Nicht so einsam wie du denkst.“ Es würden keine nächtlichen Überfälle mehr stattfinden. Getarnt als Touristen saßen zwei von Timothys Männern im The Breeze und beobachteten unauffällig das Geschehen.

„Und noch etwas, diese Fotos schicke ich an Sean Carrigan und Keith Logan.“

„Was?“, fragte der Dunkelhaarige und seine Stimme hatte den überheblichen Tonfall verloren. Auch Schmalzlocke reagierte auf die Namen. Schließlich kannte man sich in der Branche. Und Sean und Keith hatten einen Ruf, den sie niemals verlieren würden.

„Sagen Sie Ms Hopper, dass es uns leidtut. Für uns ist die Angelegenheit hiermit erledigt.“ Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Dunkelhaarigen.

„Es wäre glaubhafter, wenn ihr euch persönlich bei der Lady entschuldigt. Und wenn ihr es glaubhaft macht, wird die Jagd auf euch abgeblasen, noch ehe sie angefangen hat.“

Die beiden Schläger tauschten einen Blick aus, der einen ganzen Film erzählte. Anscheinend bezahlte der Rocher-Abschaum ihnen nicht genug, damit sie ihren Hals riskierten. Und so ein Hals konnte schnell brechen. Beide erhoben sich und Ricardo hob unauffällig die Hand, um Timothys Männern anzudeuten, dass sie nicht eingreifen mussten.

Sie blieben neben Mabel stehen, mit etwas Abstand, damit sie nicht bedrohlich wirkten. „Es tut uns leid, Ms Hopper, wenn wir Sie erschreckt haben. Das lag nicht in unserem Interesse und wird auch nie wieder vorkommen. Bitte nehmen Sie unsere Entschuldigung an.“ Der Dunkelhaarige war eindeutig der Boss bei den beiden.

Mabel legte die Serviette auf den Tisch, die sie zusammengeknüllt in der Hand hielt und sah die Männer einfach nur an. Und sie konnte wirklich eiskalt dreinschauen.

„Es war nichts Persönliches“, vermeldete die Schmalzlocke, die allerdings sofort verstummte, da ihm sein Kumpan einen Halt-die-Fresse-Blick zuwarf.

„Nichts Persönliches? Das ist die Ausrede, die ihr euren Mamas erzählt. Ihr solltet eure Jobs besser aussuchen. Oder könnt ihr nichts Anderes als körperlich unterlegene Frauen zu bedrohen. Und jetzt verzieht euch.“

Die beiden hatten wenigstens so viel Grips lediglich zu nicken, ehe sie gingen. Er griff nach ihrer Hand und lächelte Brenda zu, die ein Tablett vor ihnen hinstellte.

„Ist alles in Ordnung?“ Sie schaute den Männern besorgt nach.

„Alles bestens“, antwortete Mabel. „Das sieht köstlich aus und ich bin wirklich am Verhungern.“

„Wandern ist anstrengend und die Seeluft wirkt zudem appetitanregend. Lassen Sie es sich schmecken.“

„Was hast du zu ihnen gesagt?“, fragte Mabel, sobald er sich gesetzt hatte. „Die sahen so aus, als hätten sie sich ins Höschen gemacht. Dem Teufel persönlich gegenübergestanden, oder war es doch eher der Pate?“

„Das mit dem Mafia-Thema scheint einen gewissen Reiz auf dich auszuüben. Möglicherweise greife ich das in einer Nacht auf. Aber um deine Frage zu beantworten, jetzt wissen sie, mit wem sie es zu tun haben. Wenn die Rochers schlau sind, belassen sie es dabei. Andernfalls werden sie die Konsequenzen tragen.“

„Und die fallen offensichtlich unangenehm aus.“

„So könnte man es ausdrücken. Ich hoffe, der Zwischenfall hat dir nicht den Appetit verdorben.“

Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich mich aufrege, regt das meinen Hunger an. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die vergessen zu essen.“

„Ich wusste doch, dass ein kleiner Keith in dir steckt. Wombats und Bunnys haben bestimmt einen gemeinsamen DNA-Strang, das Mampf-Gen.“

Sie nahm seinen Versuch, die Stimmung aufzulockern, dankbar an und grinste ihn an. „Danke, dass du sie in die Flucht geschlagen hast. So brauche ich nicht meine Krallen zu wetzen. Und wenn ich es tue, dann nur um sie einem gewissen Kerl in den Hintern zu schlagen, während er ein bestimmtes herausragendes Körperteil tief in mir vergräbt.“ Und damit biss sie herzhaft in einen Scone.

***

„Soll ich dir wirklich nicht helfen?“, fragte Mabel vier Stunden später und schaute von der Couch herüber, auf der sie es sich mit einem Buch in seinem Arbeitszimmer gemütlich gemacht hatte.

„Wenn ich Hilfe brauche, dann melde ich mich.“

„Aber ...“

Ricardo gab einen HTML-Code ein und suchte bereits gedanklich ein paar Fotos aus, die er gestern geschossen und nachbearbeitet hatte, sodass sie seinen Ansprüchen genügten.

Verflucht! Das Programm war gar nicht so einfach und er rief den anderen Bildschirm auf, um sich die Anweisungen erneut durchzulesen. So hatte der Text nicht aussehen sollen. Irgendetwas atmete in seinen Nacken.

So lästig.

So frech.

So hoppig!

„Du musst den Befehl andersherum beenden, also mit dem Code aufhören, mit dem du begonnen hast“, kam es sogleich aus ihrem hübschen Mund.

Ungebeten.

Rechthaberisch.

Leichtsinnig.

Betont langsam hob er seine Hände an, bis seine Finger die Tasten nicht mehr berührten, ehe er mit dem Stuhl zurückrollte und aufstand, sich drehte, sodass er ihr Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wobei er sich herabbeugen musste, damit seine Nasenspitze fast ihre berührte.

„Woah“, stieß sie hervor. „Ein Nasenkampf zwischen uns beiden ist unfair. Du weißt schon Megaschwergewicht gegen Fliegengewicht.“ Natürlich musste sie noch einen draufsetzen, denn sie konnte es einfach nicht lassen.

„Nuschle ich etwa? Oder spreche ich gar eine Sprache, die du nicht verstehen kannst?“

„Jetzt sei doch nicht so stachelig!“ Kerzengerade richtete sie sich auf, dennoch reichte sie ihm gerade bis zum Kinn.

„Stachelig?“ Er ließ jede Silbe über seine Zunge rollen, während er ihr in die Augen starrte, Augen, in denen inzwischen eine leichte Furcht schimmerte.

„Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die etwas an den Ohren hat.“

Er gestattete sich ein Seufzen. „Ich hatte dich gewarnt, nicht wahr! Sogar mehrmals, für die extra begriffsstutzige Schiava, entgegen meinen sonstigen Gepflogenheiten.“

Sie konnte wirklich aufmüpfig dreinschauen und er wappnete sich innerlich dagegen und natürlich ließ ihre verbale Entgleisung nicht lange auf sich warten. „Entgegen meiner sonstigen Gepflogenheiten“, äffte sie ihn nach, wobei ihre Stimme ziemlich zitterte.

Nun gut, das würde nicht das Einzige bleiben, was zitterte, was bebte und was zuckte. Er streckte den Arm aus und wickelte sich eine Strähne ihres glänzenden Haares um den Finger. Wenn man es genau betrachtete, wickelte sie ihn um den Finger, zumindest versuchte sie es.

„Weißt du, was mit Schiavas geschieht, die es unbedingt wissen möchten?“

„Du wirst mich sicherlich erleuchten!“ Sie war schon ein wenig todesmutig, das musste er ihr zugestehen.

„Erleuchten ist ein überaus passendes Wort. Das wirst sogar DU gleich spüren.“

„Ach, komm schon. Ich wollte dir nur helfen.“

„Dann trifft es sich überaus prima, dass ich so ein hilfsbereiter Maestro bin, der Schiavas mit Freuden unter die Arme greift, damit sie wissen, wohin sie gehören.“

Sie malmte mit dem Kiefer. Glaubte sie tatsächlich, dass sie eine Chance gegen ihn hatte? Offensichtlich schon, denn sie versuchte herumzuwirbeln, um ihm zu entkommen. Wieder einmal bekam er sie an den Haaren zu fassen, mit denen er sie sogleich zu sich heranzog. „Zieh dich aus und beuge dich über den Schreibtisch.“

Oh, wie er in ihr lesen konnte, wie in einem aufgeschlagenen Buch, da ihr Stolz und ihre Neigungen sich mal wieder nicht entscheiden konnten, wer siegen sollte. „Das ist deine einzige Option, Schiava. Andernfalls kannst du gern zu Bett gehen, und zwar im Gästezimmer.“

„Wie du es wünschst, Maestro“, würgte sie hervor.

„Schätzchen, achte auf deinen Tonfall und wiederhole das in einer angemessenen Weise.“ Normalerweise wartete er erst, bis Striemen vollkommen verblasst waren, doch er stellte diese Regel gerade infrage, als sie ihn bockig anstarrte, aber schlussendlich die Augen niederschlug.

„Wie du es wünschst, Maestro.“ So mochte er das, wenn ihre Stimme diesen warmen, weichen Klang aufwies, der ihren Respekt ausdrückte.

Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und die Shorts über ihre hübschen Beine, wobei sie beides am liebsten zusammenknüllen würde, um ihn zu bewerfen, das konnte sie nicht verbergen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit den Fuß, aus dem alleinigen Grund, um ihr ohnehin gesträubtes Bunny-Fell noch weiter zu sträuben. Und schon lag sein Opfer über dem Schreibtisch, bot sich ihm dar und würde bekommen, was sie nicht erwartete. „Du rührst dich nicht von der Stelle.“

Er lief ins Schlafzimmer und holte einige Utensilien, die sich überaus eigneten, um Dunkelhasen in die Schranken zu weisen. Ricardo ließ sich Zeit dabei und holte sich noch einen Softdrink aus dem Kühlschrank, den er inzwischen mit der von ihr so geliebten Rhabarber-Fassbrause bestückt hatte. Erst dann kehrte er zu ihr zurück und stellte alles vor ihr ab, damit sie sich gedanklich schon einmal damit auseinandersetzen konnte. Schließlich erreichte ein auf Hochtouren laufendes Kopfkino eine ganze Menge. Wie hektisch sie atmete, als sie das Gleitgel, den Analplug, den Vibrator und den Ballknebel betrachtete.

„Du fragst dich jetzt sicherlich, ob ich dich nur erschrecken will!“ Er trank einen großen Schluck und schickte noch ein „Ahhhh“ hinterher. „Möchtest du auch etwas, schließlich kannst du gleich nichts mehr trinken, nicht sprechen oder einen deiner verbalen Ergüsse loslassen, die du ja nie für dich behalten kannst. Übrigens sieht das ziemlich heiß aus, wenn du deine Arschbacken immer so verkrampfst, das ist wohl deine Art, einen stummen Kommentar abzugeben.“ Er stellte die Flasche mit genügend Abstand auf den Tisch. „Mit welchem Loch soll ich denn anfangen? Die Wahl überlasse ich dir. Du hast drei Sekunden, um sie mir mitzuteilen, ansonsten treffe ich sie für dich.“

Sie presste ihre Handflächen auf den Tisch, im Begriff sich aufzurichten, doch er unterband das, indem er seinerseits seine Hand zwischen ihre Schulterblätter presste. Er musste Druck ausüben, ehe sie ihre Bemühungen aufgab.

„Wehe, wenn du mir ...“

Er ließ seine freie Hand auf ihren Hintern knallen, ziemlich fest und ein prachtvoller Abdruck zierte ihre helle Haut, der sich ziemlich gut zu den Striemen machte. Von nahtloser Bräune hielt sie offensichtlich nichts. „Ausgezeichnete Wahl, du hast dich somit für den Ballknebel entschieden, gefolgt von dem Plug und als krönenden Abschluss werde ich dir den Vibrator in deine süße Pussy schieben.“ Er angelte sich den Knebel. „Dreh dich mal kurz um, Miss Hoppi, und mach schon mal den Mund auf.“ Ricardo rückte etwas von ihr ab und sie stellte seine Geduld auf die Probe, bis sie sich bequemte, seiner Order nachzukommen. Mit purer Mordlust starrte sie ihn an, wobei sie die Lippen aufeinanderpresste, als könnte sie das retten, vor ihm, vor ihrem Schicksal, vor ihrer Lust.

Er grinste sie an, einfach, weil ihm danach war.
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Kapitel 16

Mabel, Gegenwart

Dieser Ausdruck in seinen Augen bohrte sich geradewegs in sie hinein und zermalmte ihren Willen, ihm nicht zu erlauben, was er mit ihr vorhatte, zu Staub. Warum musste es sich jedes Mal so kompliziert gestalten? Wieso konnte sie nicht einfach durchziehen, was er von ihr verlangte?

Aber nein!

Ihrem Inneren reichten zwei Gegenpole bei Weitem nicht aus, denn sechs oder mehr, erfüllten ihren Zweck doch viel besser, um sie zu verunsichern, sie herauszufordern und sie in einen unfassbar erregten Zustand zu versetzen. Drei Sextoys hatte er ausgesucht, für jede Öffnung eines. Allein der Gedanke, sie in sich zu spüren, jagte lustvolle Impulse durch sie hindurch, die von ihrem Widerwillen angefacht wurden.

Und dieses wissende Grinsen, das er extra für sie zur Schau trug, lief ihr als Prickeln über den Nacken, ihre Wirbelsäule hinab, um sich schlussendlich einfach überall auszubreiten. Natürlich stieß er den Seufzer der Seufzer aus, als sie regungslos vor ihm stand, obwohl regungslos sich nicht auf das Beben bezog, das sie immer wieder anfiel, was wiederum seinen überlegenen Status untermalte, mit einem dicken, fetten Ausrufezeichen.

„Schiava, Schiava, Schiava“, flüsterte er bedeutungsvoll und absolut angsteinflößend. „Mach den Mund auf oder beende es hier. Dein gefaktes Zieren nagt wirklich an meiner Geduld, die du ohnehin bereits ausgereizt hast.“ Das Grinsen verschwand und jetzt starrte er sie wirklich nieder und ließ seine Willenskraft von der Leine. Sie war chancenlos, als seine mit ihrer kollidierte, wie ein Eisberg gegen einen Schneeball.

Leider wollte sie alles, was er ihr antun wollte und wenn sie nicht kooperierte, würde sie nichts davon bekommen. Seine Lust an diesem Spiel hielt er unter Kontrolle und ihm machte es durchaus Spaß, ihr zu verwehren, was sie am meisten begehrte. Daher schloss sie kurz die Augen, entspannte den Kiefer und öffnete den Mund. Wenigstens blieb ihr ein sarkastischer Kommentar erspart, denn ihr Maestro ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen und schob ihr den Ball zwischen die Zähne. Das Ganze machte er sorgfältig und genauso achtsam verschloss er die Schnalle an ihrem Hinterkopf. Der Ball war nicht steinhart, schmeckte nicht nach Gummi, so wie sie es befürchtet hatte, doch das Gefühl war im besten Fall befremdlich.

„Zurück auf den Tisch mit dir, jetzt, wo das erledigt ist. Und entspann dich, Mabel, dann ist das Eindringen möglicherweise nicht ganz so fies.“

Dieser Arsch!

Denn natürlich erreichten seine Worte exakt das Gegenteil, genau wie er es beabsichtigte. Erst jetzt begriff sie, was es bedeutete, dass er ihr die Möglichkeit sich zu äußern geraubt hatte. Die Selbstverständlichkeit der freien Meinungsäußerung.

„Falls du dein Safeword sagen musst, schlag mit der Handfläche zweimal auf die Tischplatte. Aber ich bin mir sicher, dass du zu geil auf das bist, was ich mit dir mache, um deine Sicherungsleine zu benutzen. So eine wie du, mag es gern härter.“ Er tätschelte ihren Hintern und natürlich folgte das Schnalzding mit der Zunge. „Eine ausreichend große Menge Gleitgel ermöglicht einfach alles“, gab er gutgelaunt von sich, als er nach dem Spender griff und die Masse anschließend auf dem Plug verteilte. Natürlich ließ er sie dabei zusehen. Was sagte es über sie aus, dass jedes Gleiten seiner Hand ihre Erregung weiter anfachte? Das sah irgendwie obszön aus, als würde er es sich selbst besorgen. Das Toy war nicht gerade klein und allein der Gedanke, dass er es ihr in den Anus pressen würde, ließ ihre Pussy immer nasser werden. Ihre Klit pochte und ihre Nippel schwollen an, so sehr, dass sie sich wünschte, er würde an ihnen saugen.

„Das sollte reichen. Und, Bunny, dein Blick sagt mir alles über dich, was ich wissen muss. Du bist eine kleine geile Schlampe, die jetzt genau das von mir bekommt, was sie sich wahrlich verdient hat. Drei Löcher und alle für mich.“ Erneut klatschte seine Hand auf ihren Arsch und sie liebte, liebte, liebte das Brennen. Er hatte recht mit seiner Äußerung, sie war eine kleine geile Schlampe. Und zwar seine.

Er stellte sich hinter sie und ließ sie erst einige Sekunden schmoren, die sie überdeutlich spürte, während der Drang zu flüchten, sie ebenso herausforderte wie er. Und doch hielt sie still, konnte es kaum abwarten, dass sie endlich fühlen würde, was sie sich nicht gänzlich vorstellen konnte. „Spreiz die Beine weiter. Mach schon.“

Das Ausgeliefertsein war wirklich wie ein Rausch, den sie durchstehen musste. Es gab keine Abkürzung daraus. Er ließ nicht erst einen Finger in sie schlüpfen, um ihr etwas von der Angst zu nehmen, sondern führte die abgerundete Spitze direkt an ihren Anus und schob ihn langsam hinein, so schrecklich langsam, sodass er ihr das Gefühl gab, sie könnte verhindern, was sie nicht zu verhindern vermochte. Als könnte sie sich gegen diese dunkle Lust sträuben, die sowohl ihre Seele als auch ihren Körper verzehrte. Als hätte sie eine faire Chance, sich gegen das zu wehren, was er in ihr anrichtete. So viel Gier setzte er in Brand.

„Und schon ist das zweite Loch gestopft“, sagte er, wobei etwas Animalisches den Klang seiner Stimme färbte. Ihr Maestro genoss es, was er ihr antat. Kostete ihr Stöhnen aus, jedes Anspannen ihrer Muskeln, jeden Schweißtropfen und jede sichtbare sowie unsichtbare Regung ihres verräterischen Widerstands. Es fühlte sich unangenehm und angenehm zugleich an, wobei ihr mentaler Zustand ihre Erregung steigerte. Ihm zu gestatten, etwas derartig Anstößiges mit ihr anzustellen, ihr Missbehagen in Lust zu verwandeln, ließ sie aufstöhnen. Sie hasste und liebte ihn, weil er sie an diese Grenze brachte, für ihn scheinbar mühelos, während es ihr alles abverlangte.

„Ich muss schon sagen, Schiava, dich jetzt zu ficken, reizt mich nicht unerheblich. Aber das spare ich mir für später auf. Du findest meine Selbstbeherrschung sicherlich bewundernswert, während du mir dagegen“, er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Po, „deine in der nächsten Stunde beweisen wirst. Oder auch nicht. Ich tippe auf das Letztere. Aber vielleicht geschieht ja noch ein Wunder.“

Wovon zum Teufel redete er?

Meinte er, dass es für sie unmöglich war, eine Stunde über diesen verfluchten Schreibtisch zu liegen! Da kannte er sie aber schlecht.

„Jetzt leg dich mit der Rückseite nach unten auf den Boden, an der Seite des Schreibtischs, damit ich deine Handgelenke fixieren kann, ehe ich dein drittes Loch fülle, mit etwas, das dir mit jeder vergehenden Minute immer mehr abverlangen wird. Na komm, oder muss ich meiner Bitte etwas Nachdruck verleihen? Ich versichere dir, dass du das nicht möchtest. So gar nicht. Mach es dir schon mal gemütlich, ich hole noch deine Manschetten.“

Mitnichten hatte er sie vergessen, er wollte sie auf die Probe stellen, denn schließlich könnte sie jetzt flüchten, den Plug herausziehen und den Knebelball entfernen. Sie musste sich mit sich selbst auseinandersetzen, während er sie allein ließ, damit sie ihren nagenden Zwiespalt mit ganzer Wucht spürte. Damit er ihr verdeutlichte, wie sehr er ihre Psyche involvierte. Ja, sie durchschaute ihn in diesem Moment, aber von großer Hilfe war das nicht. Denn so musste sie sich noch mehr mit dem eigenen Verhalten auseinandersetzen. Mit diesem nackten Verlangen, das sie in eine Kreatur verwandelte, die auf eine Erlösung hinfieberte, die nur ihr Herr und Meister ihr gewähren, aber auch ebenso leicht verwehren konnte.

Mabel richtete sich auf und stieß einen zischenden Atemzug aus, da sie den Plug in ihrem verfluchten Rektum so richtig spürte, wie er sie ausfüllte, sie erregte, sodass sie beschämend nass war, ihre Nippel ebenso pochten wie ihre Klit. Dass sie keinen Stolz mehr hatte, den sie überwinden musste, denn der Preis wäre zu hoch, den sie für ihn zahlen müsste.

Sie gehorchte seinem Befehl und drapierte sich wie ein Geschenk für ihn. Kühl und hart lag das Holz unter ihr, ein Sinnbild für ihren unnachgiebigen Maestro. Er hatte sie beschuldigt, sie würde seine Geduld strapazieren, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie gerade erlitt, da er offensichtlich ins Schlafzimmer kroch, dort ein Schläfchen machte, um sie erst dann aus ihrem Zustand zu erlösen.

Endlich ertönten seine Schritte und sie stieß ein entnervtes Stöhnen aus, da er sich eine Schüssel Popcorn mitgebracht hatte, die er auf den Schreibtisch stellte, ehe er sich zu ihr hockte. Nacheinander legte er ihr die Manschetten um, die er mit Ketten versehen hatte, die er um die Tischbeine schlang, um sie in die Ringe einzuhaken.

„Spreiz deine Beine für mich.“ Er richtete sich auf, ging zur Couch und kehrte mit zwei Kissen zurück. Eins schob er ihr unter den Kopf. „Heb den Arsch an.“ Jetzt wusste sie, wofür das zweite gedacht war. Dann nahm er den Vibrator, den er mit Gel einschmierte, ehe er ihn in ihr Geschlecht schob. Währenddessen starrte er ihr in die Augen und genoss sichtbar ihre Reaktionen auf das neue Toy, denn so hatte sich ein Schwanz in ihr noch nie angefühlt. So dick und groß, was einerseits an der Beschaffenheit des Vibrators lag, andererseits an dem Plug. Dann zog er ein Tuch aus der Box, die auf seinem Schreibtisch stand und wischte ihr den Speichel vom Kinn ab, was er betont langsam und sachte erledigte. Amüsiert und überheblich, der arrogante Fiesling, ganz der römische Imperator, dem er entsprach. „Du möchtest mir jetzt bestimmt eine Menge sagen, aber zu deinem Pech und“, er tippte mit einem Finger gegen ihre Nasenspitze, in den sie zu gern hineingebissen hätte, „zu meiner Erholung kannst du es nicht. Außerdem spricht dein Blick Bände und einiges davon gefällt mir nicht. Doch ich habe ja noch die hier.“ Er steckte die Hand in seine Hosentasche und zeigte ihr, was er herausgeholt hatte.

Waren das Wäscheklammern?

„Keine Angst, sie sind nicht von der Sorte, die dir die Blutzufuhr in den Nippeln abschneiden, doch spüren wirst du sie dennoch, in dem Zustand, in dem du bald sein wirst. Denn dieser wird dich jeden Reiz auf eine fast unerträgliche Weise durchleiden lassen. Na, sieh mal einer an, schon ganz hart.“ Er befestigte die Nippelklemmen, die sich überaus angenehm anfühlten, sodass sie den Reiz bis zu ihrer Klit spürte.

„Ah, und ich habe noch etwas für dich. Eine Fernbedienung. Überaus nützlich, denn so brauche ich nicht ständig aufzustehen, um dir Schlimmes anzutun.“ Er drückte auf einen Knopf und der Vibrator in ihrer Pussy erwachte zum Leben. Und wie er das tat. Normalerweise rieb sie ihre Klit, damit sie zum Orgasmus kam, doch jetzt spürte sie alles viel tiefer und mit einer Heftigkeit, die sie in den Knebel stöhnen ließ.

Ricardo stand über ihr und ließ seinen Blick schweifen, über jeden entblößten Millimeter. „Was bist du doch für ein unverschämtes Luder! Du kommst doch nicht jetzt schon!“

Der Höhepunkt baute sich nicht langsam auf, sondern jagte durch sie, sodass sie zuckte und ihm einen Anblick bot, der ihr die Schamröte ins Gesicht trieb. Doch sie konnte weder stillhalten noch ihr Stöhnen unterdrücken. Und dass er sie währenddessen musterte, als wäre sie sein Eigentum, seine Sklavin, seine Schiava, steigerte den Reiz, den dieses Spiel der Unterwerfung mit sich brachte.

Er zähmte sie, damit sie sich ihm hingeben musste.

Er verführte sie, damit er sie bestrafen durfte.

Er unterwarf sie, damit sie ihm vertraute.

All das erreichte dieser Mann mit harter Hand, die genauso zart sein konnte, wenn er es wollte.

„Für den Anfang nicht schlecht, aber noch empfindest du zu viel Vergnügen, während du kommst.“

Jetzt würde er den Vibrator bestimmt ausschalten, denn er hatte bekommen, was er wollte. Sie lag ermattet auf dem Boden und wünschte sich seinen Schwanz anstelle des Toys. Anschließend könnten sie einen Film schauen und sich dabei das Popcorn schmecken lassen. Denn dafür hatte er es doch geholt!

Stattdessen glimmerte etwas Tiefdunkles in seinen Augen, als er den Vibrator ausschaltete und sie anlächelte. Aber was das für ein Lächeln war, eines, das ihren Herzschlag beschleunigte und ihren Magen verkrampfte. Und dann schaltete er den Vibrator wieder ein, auf eine viel höhere Stufe.

„Ricardo!“, schrie sie gegen den Ball an. „Ich brauche eine Pause.“ Obwohl das Gesagte kaum verständlich war, schien er genau zu wissen, was sie gestammelt hatte.

„Also wirklich, Schiava. Du liegst doch bequem in der Gegend herum und brauchst nichts weiter zu tun, als einen Orgasmus nach dem anderen zu bekommen. Du hast noch lange nicht das Ende deiner Kräfte erreicht. Wir haben gerade mal an der Oberfläche deiner Empfindungen gekratzt.“

Er setzte sich auf den Bürostuhl und Sekunden später tippte er auf der Tastatur herum und warf sich offensichtlich eine Handvoll von dem Karamellpopcorn in seinen blöden Mund.

Jetzt war sie sich sicher, dass sie ihm weitaus mehr hasste als liebte.

„Hey, Sean“, drang seine Stimme durch ihr Stöhnen hindurch.

Der Idiot telefonierte!

Für einige jämmerliche Sekunden gelang es ihr, absolut regungslos und still zu verharren.

„Ja, das ist eine gute Idee.“

Oh Gott!

Die nächste Welle erfasste sie und sie konnte sich nicht länger darauf konzentrieren, keinen Mucks von sich zu geben. Stattdessen wimmerte sie und ihre Augen brannten von der Anstrengung, den Orgasmus irgendwie aufzuhalten.

„Was das für ein Radau ist? Das ist Miss Hoppi. Du weißt schon, manchmal kann vermeintliches Vergnügen schlimmer sein als offensichtlicher Schmerz. Sie kann dir gerade nicht Hallo sagen, da sie mit ihren Orgasmen beschäftigt ist und zudem musste ich sie knebeln.“ Nach einigen Sekunden Stille sprach er weiter. „Ich glaube drei waren es jetzt. Natürlich kannst du auf Lautsprecher stellen, schließlich steht Keith genau auf so etwas. Miss Hoppi ist sehr widerspenstig, da geschieht es ihr recht, dass sie sich in Grund und Boden schämt. Hey, Keith. Grüß Alexis von mir.“

Seine Worte verwandelten sich in ein Rauschen, als sie sich aufbäumte, da ihr Körper kam, obwohl ihr Verstand nicht folgen wollte. Ungeachtet, dass er sie bis auf die Knochen blamierte.

„Wir sehen uns dann bald.“

Schweißgebadet lag sie auf dem Boden und merkte nicht sofort, dass Ricardo neben ihr hockte, den Verschluss des Knebelballs löste und das grässliche Ding aus ihrem Mund entfernte. „Reicht das? Oder soll ich das weiter in die Länge ziehen? Du weißt, was ich von dir erwarte, nachdem ich dich befreit habe. Enttäusche mich nicht, Schiava.“

Für den Moment hatte er ihr den Kampfgeist mit Orgasmen ausgetrieben. Sie keuchte vor Erleichterung, als er endlich den Vibrator ausschaltete und ihn ebenso wie die Klemmen entfernte. Zum Schluss befreite er sie von den Manschetten. Das fühlte sich seltsam an, so leer, als er sie abnahm.

„Wie konntest du ...“ Die Silben quälten sich aus ihrem staubtrockenen Mund und erstarben schlussendlich unter seinem warnenden unfassbar fiebrigen Blick. Sie wollte sich beschweren, ihn anschreien, ihm sagen, dass er zu weit gegangen war. Doch das wäre bloß eine Lüge gewesen, denn um bei der Wahrheit zu bleiben, liebte sie sein ruchloses Vorgehen. Jede einzelne Sekunde davon.

Sogar das Telefonat!

Diese Erkenntnis biss mit stumpfen Zähnen in sie hinein, doch sie konnte ihre Emotionen weder ordnen noch verarbeiten. Sie rappelte sich auf die Knie, senkte den Kopf und atmete tief durch. „Es tut mir leid, dass ich dir meine Hilfe aufgedrängt habe. Danke, für die angemessene Bestrafung, Maestro.“

So!

Und was tat dieser Mistkerl? Er prustete und zog sie in seine Arme. „Nette Worte, unangemessener Tonfall. Ich erkenne eine pissige Schiava, wenn eine vor mir kniet. Und genau das liebe ich an dir.“ Mit jedem Wort drängte er sie zurück, bis sie die Couch erreichten. Dort beugte er sie über die Lehne und nahm sich, was ihm zustand.

Er nahm sie!

Er unterwarf sie!

Er fickte sie!

Und dass er sie benutzte, gab ihr unendlich viel. Ihre Seele, ihr Herz und ihr Verstand brauchten das, obwohl sie nach wie vor nicht wirklich verstehen konnte, warum das so war. Sie erlebte keinen körperlichen Orgasmus, obwohl sie seinen Schwanz und den Plug überdeutlich fühlte, während er seine Hüften bewegte. Es war ein seelischer Höhepunkt, anders konnte sie es nicht bezeichnen.

„Ich liebe dich, Mabel“, sagte er glasklar, ehe er sich in ihr verströmte und dann die Arme um sie schlang, sie auf den Nacken küsste, bis sie innerlich zerschmolz. Sie sich ganz klein und verletzlich fühlte, als könnte er ihr die Stärke entreißen, wenn er sie losließ. Er das Einzige war, das etwas bedeutete. Er zog sich aus ihr zurück und entfernte den Plug. Dann fasste er sie an den Schultern und drehte sie um. „Du kannst ja kaum stehen. Aber da kann ich Abhilfe schaffen.“ Er hob sie auf die Arme, lief mit ihr ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. „Ich hol dir was zu trinken und einen Schokoriegel. Salted Caramel? Die liebst du doch. Ich bin sofort wieder da.“ Ihre Zweifel, die innere warnende Stimme verstummte für den Moment.

Diesmal ließ er sie nicht warten und reichte ihr nach wenigen Minuten ein Glas Saft, das sie gierig leerte. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er sie, als der Geschmack nach Salz und Karamell ihre Zunge traf. Die Süßigkeit und seine Fürsorge verdrängten auch den Rest ihrer Bedenken. Daher antwortete sie ehrlich: „Du hast mich tief erschüttert, aber ich fühle mich fantastisch, vermutlich auch deswegen.“

„Du kannst und sollst mit mir über alles reden, falls ich deine Tabus verletzt habe. Reden ist wichtig, aber manchmal schafft man das nicht sofort oder möchte einfach das jetzige Gefühl nicht zerreden, weil es so gut ist.“

„Um ehrlich zu sein, möchte ich kurz duschen und schlafen, vorzugsweise an dich gekuschelt.“ Sie musste erst gründlich darüber nachdenken, dass er Sean angerufen hatte. Als es geschehen war, hatte es ihre Erregung gesteigert, jetzt empfand sie es als okay. Aber es nagte eine Furcht an ihr, dass sich diese Einstellung mit etwas Abstand verändern würde, bis es ihr zusetzte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob das tatsächlich geschehen würde. Außerdem war es ungewohnt für sie, dass ein Mann sich nicht einfach umdrehte und einschlief. Dass er von ihr erwartete, ihre Emotionen ausführlich zu schildern, damit es keinen Deutungsspielraum für sie gab. Aber Ricardo war eben nicht nur ein Mann, sondern auch ein Maestro, der es sehr genau nahm, was ihr Seelenleben anging.

***

Mabel starrte am nächsten Tag aus dem Fenster, während sie wieder einmal eine Achterbahn der Gefühle erlitt, da die Sullivans bald anreisen würden. Ihr Eintreffen verschob sich um einen Tag, was ihr noch ein paar Stunden gestattete, um ihr Dilemma immer wieder aufs Neue zu durchleben. Sie wussten von Ricardos Neigungen und lebten sie auch selbst aus. Eigentlich sollte dieses Wissen sie beruhigen, denn sie verstanden genau, worauf Mabel stand. Und exakt das stellte ihren Konflikt dar. Sie wollte nicht, dass irgendjemand Kenntnis davon hatte, dass sie sich Ricardo sexuell unterwarf. Sie wollte, dass es ihr Geheimnis war. Aber leider war es alles andere als ein Geheimnis, es war eine Schlagzeile!

Schönes Wortspiel

Und wie sollte sie Kim und Sally gegenübertreten? Die sich offensichtlich ohne Vorbehalte über die Knie ihrer Maestros legten und keine Skrupel besaßen, darüber zu reden oder sich gegenseitig dabei zuzusehen. Sie hatte keine Probleme damit, sich Ricardo zu unterwerfen, weil sie inzwischen verstand, wie sehr sie das brauchte, wie sehr es sie erfüllte und wie glücklich sie ein brennender Arsch machte. Sie hatte sich nie als prüde Person angesehen, jedoch stellte sie diese Annahme gehörig infrage. Am liebsten würde sie sich an den Strand flüchten und erst zurückkommen, wenn ihre neue Familie abreiste. Eine Hitzewelle jagte ihren Körper hoch, da sie auch Sean und Keith erwarteten, die gehört hatten, wie sie gekommen war. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als könnte sie das von der Erinnerung befreien. Aber diese hat sich tief in sie eingegraben und sie wollte nie mehr daran denken. Deswegen hatte sie das Thema auch bisher nicht angesprochen und Ricardo angelogen, als er sie gefragt hatte, ob etwas nicht in Ordnung sei.

Da er seine Werkstatt gerade einrichtete und mit einer neuen Serie von Holzskulpturen beginnen wollte, hatte er nicht nachgehakt, oder ihre Lüge war überzeugend gewesen.

„Hey. Da bist du ja.“ Ricardo hielt eine Kamera in den Händen und lächelte sie an, als er ins Zimmer kam. „Du bist so wunderschön und es ist mir eine Ehre, dass ich eine Skulptur von dir anfertigen darf. Und ich werde – vorausgesetzt du stimmst zu – ein Gemälde von dir bei Viola in Auftrag geben. Denn das gerade ist das perfekte Motiv.“

Jetzt fragt er dich um Erlaubnis!

Aber da sie die Stimmung nicht verderben wollte und sich immer noch nicht sicher war, was sie eigentlich wollte und fühlte, behielt sie ihre Bedenken für sich.

„Stellst du dich seitlich ans Fenster und lässt den Kimono etwas runterrutschen. Und keine Angst, alles ist verdeckt. Der schwarze BH ist ja blickdicht. Das sieht sehr erotisch aus und nicht pornografisch.“

Sie trug das Haar offen und hatte einen roten Lippenstift aufgetragen. Und als er sie so betrachtete mit diesem Hunger, dieser Liebe und Wertschätzung in seinen dunklen Augen, vergingen die warnenden Stimmen.

„Deine Haut ist wie Alabaster und das Licht ...“ Er drückte mehrere Male auf den Auslöser und schaffte es, dass sie sich wie die schönste Frau auf Erden fühlte. Für ihn! Dass nur er und sie wichtig waren und sonst niemand. In einer normalen Beziehung traf das auch zu und da würde sie auch gar nicht auf die Idee kommen, dass er sie in eine unangenehme Lage bringen könnte. Oder dass ihre Freunde und Familie genau wussten, was sich in ihrem Schlafzimmer abspielte. Natürlich wollte sie die Beziehung zu Ricardo nicht als unnormal ansehen und doch tat sie es unentwegt.

„Neigst du noch ein wenig den Kopf und drehst dich mir ein wenig zu. Die rechte Hand über dein Schlüsselbein. Perfekt.“ Erneut klickte der Auslöser. „Als hätte die Abendsonne beschlossen extra für dich in diesen warmen Tönen zu scheinen. Sieh hin, Mabel.“ Er legte die Kamera aufs Sideboard in dem zukünftigen Frühstücksraum und stellte sich neben sie. Bordeaux, Orange und Sienna färbten den Himmel, Blau und Grün den Strand. Der Augenblick war magisch und sie ließ sich auf ihn ein. Ihre Sorgen bezüglich ihrer Beziehung rückten in den Hintergrund.

„Meinst du, unser Hotel wird ein Erfolg?“

„Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. John und Co werden die letzten Arbeiten abschließen, die fehlenden Möbel sind alle bestellt und wir stehen nicht unter Zeitdruck. Außerdem wird die talentierteste Grafikerin die Werbemaßnahmen leiten und unsere Homepage erstellen.“

„Meine Entwürfe gefallen dir also?“ Sie wusste, dass sie gut in ihrem Job war, doch sie wollte es aus seinem Mund hören, da ein Lob von ihm, etwas Besonderes für sie war. Außerdem waren sie ein Team.

„Sie sind grandios. Morgen früh erwarte ich auch ein paar meiner Skulpturen, die wir im Garten aufstellen können. Ich verspreche dir auch, dass nicht eine einzige dein Schamgefühl triggern wird.“

„Oh, erinnere mich bloß nicht an Obsidian Desire. Das war so peinlich mit den Spediteuren.“

„Wieso?“, fragte er. „Sie ist eine meiner besten Arbeiten und ich bin stolz auf sie.“ Deutlich hörte sie heraus, dass er nicht glücklich über ihre Reaktion war und sie auch nicht völlig verstand.

„Du hättest mich vorwarnen können, dann hätte ich sie nicht gebeten sie auszupacken.“

Er drehte sich ihr zu und seine Aufmerksamkeit lag schwer auf ihr. „Dann hättest du deine Pflichten verletzt. Und mir gefällt deine Aussage auch nicht, dass du dich wegen einer Skulptur schämst, die etwas Wunderschönes ausdrückt. Oder willst du etwa behaupten, dass sie unzumutbar ist und BDSM in die Schmuddelecke für Perverse gehört?“ Wenn er es so deutlich äußerte, hörten sich ihre Vorbehalte schrecklich an. „Haben die Spediteure etwas Schlimmes zu dir gesagt oder dich respektlos behandelt?“

„Nein“, gab sie zerknirscht zu. „Aber sie fanden meine Reaktion äußerst amüsant.“

„Also bist du das Problem und nicht sie“, stellte er knallhart fest. Womit er auch recht hatte. „Aber solche Verhaltensweisen bekämpft man am besten, indem man sich ihnen stellt. Ich spreche jetzt als Boss zu dir und du wirst die morgige Lieferung annehmen.“

Es war das erste Mal, dass er ihr diese Seite von sich zeigte. Mabel stand nicht ihr Liebhaber oder ihr Maestro gegenüber, sondern ihr Arbeitgeber, ihr Geschäftspartner, dem der weitaus größere Anteil an dem Hotel gehörte.

„So ist das also! Wenn ich nicht so spure wie du möchtest ...“

„Mabel!“ So ganz konnte er doch nicht aus seiner Maestrohaut. „BDSM ist für mich ein wichtiger Teil meines Lebens, zu dem ich stehe, den ich in einem gewissen Rahmen öffentlich auslebe und meine Kunst ist etwas, worauf ich verdammt stolz bin. Solltest du das anders sehen, dann wird das auf Dauer nicht mit uns funktionieren. Ich habe dich nicht gebeten, sie in Lack und Leder zu empfangen, ihnen die Striemen auf deinem Arsch zu präsentieren, sondern, du sollst bloß die Lieferung annehmen, damit du deine antiquierten Ansichten bekämpfst. Und das geht nicht, wenn du dich am liebsten jedes Mal in ein Erdloch verkriechen möchtest, sobald du nur daran denkst, wie gern du über meinen Knien liegst.“

„Aber ...“

„Aber was? Entweder stehst du zu uns und was wir haben, oder du verleugnest alles. Ich habe keine Lust darauf, dass du aus dem Raum stürmst, sollte das Thema BDSM aufkommen, wenn John und die anderen zu Besuch sind. Du musst eine Entscheidung treffen, was du willst, Mabel.“

Entsetzt starrte sie ihn an. Wie hatte das nur passieren können? Gerade war sie so glücklich gewesen, hatte mit ihm auf einer rosaroten Wolke geschwebt und jetzt stritten sie zum ersten Mal. Aus dem ersten Impuls heraus, wollte sie sich umdrehen und eingeschnappt davoneilen. Sich in ihrem Selbstmitleid suhlen und ihm die alleinige Schuld an dieser Misere geben. Aber das wäre bei ihm das völlig falsche Verhalten. Daher musste sie auf ihn zugehen, anstatt vor ihm davonzurennen.

„Du verlangst zu viel von mir. Das alles ist noch zu neu für mich, als das ich mich darin so wohl fühle wie du. Komm, lass uns einen Abendspaziergang am Strand machen und unseren ersten Streit nicht mit einem Fiasko beenden. Ich verspreche dir, dass ich versuche, lockerer zu werden. Ich werde morgen den Spediteuren beherzt entgegentreten, ganz wie die stolze Schiava, die du in mir siehst.“

Er atmete lange aus. „Es tut mir leid, Mabel. Du hast recht, ich bin zu fordernd. Aber ...“

„Aber was?“ Die aufgeladene Stimmung verflüchtigte sich genauso schnell, wie sie aufgetreten war.

„Ich liebe dich, ich möchte meinen Freunden zeigen, was ich mit dir gefunden habe. Und ich kann diese Seiten in mir nicht so trennen, wie du das gern möchtest. Ich spiele gern in einem Club, ich sehe gern anderen dabei zu, wie sie sich in ihrem Vertrauen verlieren und ich habe eine Vergangenheit als Maestro. Ich kann all das nicht ausklammern. Und ich will es auch nicht. Aber um unseretwillen bin ich bereit einen Kompromiss zu finden, sofern du dich auch daran beteiligst. Und jetzt habe ich Lust dir den Arsch zu versohlen. Denn du siehst so unfassbar heiß aus.“

„Hey!“

Und schon saß er auf einem Stuhl und sie lag über seinen Knien. Vielleicht hätte sie sich gewehrt, vielleicht hätte sie sogar das Safeword gesagt. Aber um ehrlich zu sein, wütete das Gefühl in ihr, eine Bestrafung zu verdienen, und das machte sie willig, überaus scharf und sie konnte kaum den ersten Schlag abwarten.

Er zog ihr das Höschen bis zu den Knien runter, streichelte über ihre kühle Haut und bewies ihr erneut, dass er den Titel Maestro verdiente.
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Kapitel 17

Ricardo, Gegenwart

Er bestrafte niemals eine Schiava aus Wut, doch als Mabel über seinen Knien lag, spürte er genau das. Er war enttäuscht darüber, dass sie sich für ihre und somit auch für seine Neigungen schämte. Zur selben Zeit wusste er, dass er es zu eilig hatte. Da er wollte, dass sie ihn akzeptierte, wie er war und hinter ihm stand. Auf der anderen Seite hatte er auch noch nie für eine Schiava so gefühlt wie für sie. Ein derartiges Gespräch hätte er mit keiner anderen Sub geführt, denn er hatte vor ihr noch keine Schiava geliebt.

Also betrat er Neuland, und er genoss es überaus, sie zu züchtigen. Trotz des Zorns missachtete er nicht seine Prinzipien, die so tief in ihm eingegraben waren, dass er den folgenden Part niemals ernsthaft verletzen würde. Doch das Aufklatschen seiner Handfläche auf ihren genau dazu gemachten Arsch, besänftigte die ungewohnten Gefühle in ihm und feuerte zur selben Zeit seine Erregung an. Er bestrafte sie, weil es ihm zustand. Und sie, oh ja, sie, sie wehrte sich kein kleines bisschen dagegen, denn instinktiv teilte sie seine Meinung, dass sie einen heißen Hintern verdiente.

Eine nackte Mabel über den Knien zu haben war unvergleichlich, doch dass er ihr Höschen bis zu den Knien gezerrt hatte, sie noch einen BH und den Kimono trug, untermalte die Art des Spankings, stellte die Züchtigung in den Vordergrund. Aber er wollte sie nicht bloß zum Weinen bringen, nein, er forderte ihre Lust ein, dass sie ihm einen Orgasmus schenkte, obwohl ihre Haut wie verrückt brannte und sie sich eigentlich lieber ausschließlich mit dem Schmerz beschäftigen würde, anstatt mit einer Lust, die ihr einiges abverlangte.

Mit einem gut gespankten Arsch, sich lieben zu lassen, fiel nicht immer leicht. Da sie wütend auf ihn sein würde, und dieses Hass-Liebe-Gemisch währenddessen durch ihre Venen brodelte. Ihm dagegen bereitete es ein sadistisches Vergnügen, diesen Zwiespalt für sich auszunutzen.

Schließlich war er ein Künstler, ein Bildhauer, der es über alles liebte, einige Energie in sein Werk zu stecken, ehe es im ganzen Glanz erstrahlte. Und was das Strahlen anging! Ihre Haut strahlte ganz hervorragend unter seinen Bemühungen. Zuerst rosa, dann zartrot, um in ein tieferes Rot überzugehen. Er fasste zwischen ihre Schenkel und fand sie genauso nass vor, wie er es von ihr erwartet hatte.

Es gab überhaupt keinen Grund für sie, sich ihrer devoten Neigungen zu genieren. Schließlich war sie eine geborene Schiava, die darauf stand, dass er sie mit harter Hand in die höchste Verzückung brachte. Aber er wollte sie auch mit in den Federzirkel nehmen, um sie dort zu unterwerfen. Möglicherweise würde sie ihm dieses Geschenk niemals überlassen.

„Dein Körper zeigt mir sehr deutlich, was er davon hält, was wir beide hier gerade machen. Er hält sich nicht zurück, sondern gibt mir, was ich will, was du willst und was uns beide glücklich macht. Also, Schiava, sag mir, was ich jetzt mit dir anstellen soll. Steh auf und äußere deine Wünsche.“

Sie lag wie erstarrt, bis seine Worte ihren umnebelten Verstand erreichten. Es war so viel leichter für sie, wenn er sich einfach holte, was er wollte. Doch er schubste sie gern aus ihrer Komfortzone und forderte ein aktives Handeln ihrerseits ein.

Verheult stand sie schließlich auf ihren Füßen und ihr aufgelöster Zustand nährte sein Verlangen, besänftigte seine Triebe und stachelte sie zur selben Zeit an.

„Ich verstehe nicht“, stammelte sie nach einer Ewigkeit.

„Soll ich dich jetzt einfach ficken? Oder willst du mehr von mir?“

„Wenn es das ist, was du willst ...“

„Ich habe dir gerade ein saftiges Spanking verpasst, weil ich das wollte. Und meinen Schwanz in deiner Pussy zu vergraben wäre ein guter Abschluss für den Tag. Doch damit erreichen wir nicht dein kompliziertes Gehirn, das nach dem Hoch nicht akzeptieren will, was wir beide füreinander sind.“

„Okay.“ Sie streifte sich den Kimono von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Anschließend folgten der BH und das Höschen. Sie hob die Arme an und drehte sich um die eigene Achse, präsentierte sich ihm und versteckte nichts vor ihm. Mabel war aufgewühlt, erregt und durcheinander. Und doch versuchte sie, vor allem ihn zufriedenzustellen, weil das ihrer Natur entsprach. Sobald sie das akzeptierte, würde sie sich auch nicht mehr für ihre sexuellen Vorlieben genieren. Sie sank auf die Knie und suchte seinen Blick und sie war stark genug, um ihn zu halten.

„Ich möchte, dass du mich liebst, Maestro. Dass du mich bestrafst, mich unterwirfst und mich zwingst, über meinen Schatten zu springen.“

„Möchtest du das für dich? Oder für mich?“ Er beugte sich etwas vor und wartete gespannt auf ihre Antwort, denn sie würde zeigen, ob sie die Tragweite verstand.

„Für ... für uns beide. Du hast mir gesagt, dass unsere Beziehung auf einem Geben und einem Nehmen beruht und wir uns immer in der Mitte treffen sollten. Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich mehr von dir nehme, als das ich dir gebe, obwohl es auf den ersten Blick genau umgekehrt erscheint.“ Sie beugte sich nach vorn, bis ihr Oberkörper auf dem Boden auflag, streckte die Arme vor sich aus. Freiwillig nahm sie die demütigste Haltung ein, die sie ihm überlassen konnte. „Bitte, nimm mich, Maestro“, flüsterte sie in die Stille hinein. „Und ich danke dir für den Schmerz, der so herrlich auf meiner Haut brennt. Ich danke dir, dass du es zulässt, dass ich mich dir unterwerfen darf. Dass ich weinen darf, weil ich dadurch loslassen kann.“

Solch wunderschöne Worte von einem wunderschönen Geschöpf. Seine Enttäuschung existierte nicht mehr. „Und wo soll ich dich lieben?“

„Wie wäre es im Bett?“, schlug sie vor und er hörte das Lächeln aus ihrer Stimme. „Hier auf dem Boden ist es ziemlich unbequem und du sollst es schließlich bequem haben. Das ist mein größtes Anliegen.“ Sie hob den Kopf an und das Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. Und ja, sie lächelte tatsächlich.

„Nun, wenn das so ist, dann renn los.“

„Du meinst nackt?“, fragte sie atemlos.

„Soll ich dich mit einer Gerte vor mir hertreiben? Du stehst kurz davor, genau das zu erleben. Mein Befehl hat keinen Raum für Interpretationen. Dennoch versuchst du, welche zu finden. Nicht wahr?“

Sie stützte sich hoch, stand auf und er hatte noch ein paar Sekunden, um sein tiefrotes Werk zu bewundern, ehe sie aus dem Raum hastete, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her. Ein durchaus passender Vergleich. Mabel wusste nichts von Timothys Männern und trotzdem plagten sie Bedenken, wegen ihrer Nacktheit. Allerdings würden sie allenfalls einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen, denn der Weg war nicht lang. Das mochte arschig von ihm sein, doch er konnte ebenso wenig aus seiner Haut wie sie. Sie lachte und kreischte, bis sie seine Haustür erreichte und dort, wie ein gefangenes Bunny stehenblieb, denn sie konnte nirgendwohin und wollte es auch nicht. Sie wirbelte zu ihm herum und fand sich mit ihm konfrontiert, denn er stand direkt vor ihr. Er hatte im Vorfeld auf die Fernbedienung gedrückt, um das automatische Öffnen zu unterbinden, wenn er sich näherte.

Sie war wild und so verflucht schön, dass sein Herzschlag sich von ihrem Anblick beschleunigte. Möglicherweise wäre Snow White ein passenderer Name für sie, allerdings ein sexy Schneewittchen, das jedem den Kopf verdrehte. Andererseits gefiel ihm Miss Hoppi zu gut, um den Namen aufzugeben. Sie japste nach Luft, was ihre hübschen Titten in Szene setzte. Schweiß tropfte unter ihrem Busen hervor und er folgte der Spur mit den Augen, ehe er in ihre starrte. In diese Abgründe, in die er ihr folgen würde, nur um sie anschließend in seine zu zerren, die weitaus dunkler und verwinkelter waren als ihre.

Er stützte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf ab und steigerte ihre Nervosität, indem er erst einmal gar nichts weiter tat, als seine Präsenz auf sie einwirken zu lassen. Seine Begierden, mit ihren kollidieren zu lassen, bis sie zitternd ausatmete. Ein Laut, der nicht dazu beitrug, seine düsteren Absichten abzumildern. Sie wollte, dass er sie liebte, und das würde er auch tun. Schlussendlich.

Jetzt griff er nach ihren Handgelenken, zerrte sie grob nach oben, um sie mit einer Hand an die Tür zu pressen. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Kehle, hielt sie so und starrte sie einfach nur an. Wie ihre Halsschlagader gegen seinen Daumen trommelte, wie weich und warm ihre Haut sich anfühlte und wie diese köstliche Furcht sich auf ihrem Gesicht zeigte. Er liebte dieserart Furcht, denn sie hatte ihren Ursprung in einer unverfälschten Gier, vor dem, was er bereits in ihr auslöste und noch auslösen würde. Mabel wusste, egal, wie sehr sie sich gegen ihn wehrte, sie würde gegen ihn verlieren und somit unvergleichlich viel gewinnen. Er würde den Lohn für seine Mühen von ihrem bezaubernden Körper erhalten. Aber vor allem von ihrer Seele. Denn diese war ihm verfallen, genauso wie er ihr verfallen war.

„Was bist du?“, fragte er an ihren Lippen.

„Ich bin eine Schiava.“

„Und wem gehörst du?“

„Dir, Maestro, nur dir.“

„Und was genau gehört mir?“ Er löste seine Hand von ihrer Kehle und fasste stattdessen zwischen ihre willigen Schenkel, die sie sogleich spreizte, um ihm den Zugriff zu erleichtern.

„Ganz recht“, wisperte er, während er mit zwei Fingern in sie eindrang, was sie stöhnen ließ. „Deine Lust gehört mir, dein Herz gehört mir und deine Hingabe, all das ist für mich. Und am allermeisten“, leicht berührte er ihre Lippen mit seinen, sodass er weiterreden konnte, „gehört mir dein Schmerz. Denn ich weiß genau, was ich damit anfangen kann. Wie ich all das Brennen und Beißen für dich nutzen kann. Was ich mit deinen Tränen tun muss, damit sie dich ebenso erfüllen wie mich.“ Und dann küsste er sie richtig, nicht sanft, nicht liebevoll, sondern mit all der Leidenschaft, die heiß in ihm wütete, über seine Haut raste und seinen Schwanz so schrecklich pochen ließ. Die Intensität der Reize, die er wegen Mabel spürte, erschien beinahe zu viel, zu eindrucksvoll und gewaltig, trotzdem wusste er, dass er nie genug von ihr bekommen konnte. Er fickte sie mit den Fingern, stahl ihr ein Stöhnen nach dem anderen und raubte ihr auch das letzte Quäntchen Selbstkontrolle. Einfach, weil er es konnte, da es ihn anmachte, sie derart willenlos zu sehen, zu hören und zu spüren. Wie sie wimmerte und kaum stehen konnte, sie sich am liebsten hingekniet hätte, um ihm den knallroten Arsch entgegenzustrecken, damit er sie endlich fickte. Er brachte sie an den Rand eines Höhepunktes, nur um ihr jede weitere Berührung zu entziehen. Ricardo trat einen Schritt nach hinten und erlaubte sich ein spöttisches Lächeln, das seinen Zweck überaus erfüllte, denn selten hatte eine frustriertere und empörtere Schiava vor ihm gestanden.

„Ah!“, sagte er mit betont weicher Stimme, die das genaue Gegenteil ausdrückte. „Alles, was du bekommst, oder auch nicht, hängt allein von mir ab. Das gehört dazu, wenn man mir gehört. Du wirst mich gleich in meinem Schlafzimmer anflehen, Schiava, dass ich es zu Ende bringe. An deiner Stelle würde ich mich sehr bemühen, sehr glaubhaft zu sein und sehr unterwürfig. Du weißt schon, wegen des Stolzes, der sich gerade in dir erhebt, der mit deinen Zweifeln daherkommt, was deine Neigungen betrifft.“ Sie rang immer noch nach Atem, spürte in aller Deutlichkeit, was ihr entgangen war, daher redete er weiter. „Dein allerhöchstes Ziel ist es mich zufriedenzustellen und darauf zu vertrauen, dass ich dich zufriedenstelle. Gerade in deiner Gier hättest du alles gestammelt, damit ich dir einen Orgasmus schenke, einfach alles. Aber jetzt, wo dein Körper abkühlt und sich dein Verstand einschaltet, da ist deine Bereitwilligkeit, mir zu geben, was mir zusteht, nicht mehr ganz so hoch. Und mit jeder vergehenden Sekunde nimmt sie weiter ab. Also, Schiava, zeig mir, was für eine Schiava wirklich in dir steckt.“

Er stieß sie mit Wucht aus ihrer kuschligen Zone, verwirrte sie mit den Gegenpolen, die er in kurzer Reihenfolge auf sie losließ. Steigerte damit die Erfüllung ihrer devoten Natur, die sie schlussendlich von ihm bekommen würde. Gesetzt dem Fall, sie konnte sich überwinden, über den gewaltigen Graben zu springen, der sie in diesem Moment von ihm trennte.

„Und was hatte ich dir zu deiner Mimik gesagt? Hältst du diesen pissigen Ausdruck etwa für angemessen?“

Mittlerweile rang sie nicht mehr nach Atem, stattdessen nach Worten. Sie starrte ihm in die Augen und für einen Augenblick hätte ihre Wut auf ihn beinahe die Oberhand gewonnen. Das konnte er deutlich erkennen und war darauf vorbereitet.

„Dann musst du mich wohl bestrafen, Maestro. Mein Verhalten korrigieren. Bitte.“ Das Gesagte fiel ihr nicht leicht und sie meinte es ehrlich. Zumindest in ihrer jetzigen Situation.

Er packte in ihr Haar und bereitwillig ließ sie seine Zunge ein, als er sie küsste, sie schmeckte und weiter mit ihren Emotionen jonglierte. Ihre Hingabe und ihren Stolz gleichermaßen herausforderte und somit seine dominanten Neigungen sättigte. Er drückte auf die Fernbedienung, um die Tür zu öffnen, die sogleich nach innen schwang. Ohne seine Lippen von ihren zu nehmen, schob er sie ins Haus, wobei er ihre Arschbacken umfasste, die nach wie vor glühten. Sie stöhnte in seinen Mund, als er das Brennen durch seine Berührung steigerte und seine Fingerkuppen in das nachgiebige Fleisch bohrte. Dann zog er ihren Kopf in den Nacken, streifte mit den Lippen über ihren Hals und seine eigenen Forderungen rückten ganz weit in den Hintergrund. Denn jetzt wollte er sie einfach nur nehmen.

Irgendwie erreichten sie so sein Schlafzimmer und er schubste sie aufs Bett, zerrte sich die Kleidung vom Körper, während sie bereits die Beine für ihn spreizte. Er ließ sich nicht zweimal bitten und drang mit einer fließenden Bewegung in sie ein. Von jetzt auf gleich verwandelte sich der Akt in etwas Liebevolles. Er küsste jede Stelle, an die er herankam, bewegte die Hüften und fasste zwischen sie, damit er ihre Klit reiben konnte.

„Du bist so ein lüsternes Flittchen“, sagte er, da sie nur ein paar Sekunden brauchte, um zu kommen. Sie sich ihm entgegendrängte, ihre Pussy sich um seinen Schwanz zusammenzog und ihre Klit unter seinen Fingern zuckte. Aber auch er konnte sich nicht lange zurückhalten und ergoss sich nach kurzer Zeit in ihr. Vergessen waren seine Forderungen, dass sie sich bedanken sollte. Das Glück war absolut und anschließend hielt er sie in den Armen, bis sie einschliefen.
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Kapitel 18

Mabel, Gegenwart

Mabel zog sich eine schwarze Stretchhose sowie ein T-Shirt über, auf dem eine Rose aufgedruckt war. Währenddessen versuchte sie, nicht zu sehr darüber zu grübeln, was gestern zwischen Ricardo und ihr vorgefallen war. Welche Gedankengänge er in ihr losgetreten hatte. Wie sehr jedes einzelne Wort von ihm ins Schwarze getroffen hatte. Denn leider haderte sie nach wie vor daran, was für eine Beziehung sie führten. In den Moment der größten Lust oder des Schmerzes, wobei beides irgendwann ein untrennbares Gemisch bildete, folgte ihr Verstand ihrem Körper und sie würde einfach alles tun, um zu bekommen, was sie wollte.

Ja, so egoistisch war sie. Doch, sobald ihr Gehirn sich regte, verstand sie nicht wirklich, warum sie ihm erlaubte, sie als seine Schiava zu behandeln. Allerdings verstand sie, dass ihre Bedenken Ricardo nervten, da es so einfach sein könnte. Und da waren noch die Sullivans, wobei sie darin alle einschloss. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, mit Kim oder Sally über BDSM zu reden. Sie zuckte innerlich zusammen, wenn sie bloß daran dachte, dass die beiden wussten, was Ricardo mit ihr anstellte. Ihre Bedenken in dieser Hinsicht lösten sich nicht auf, stattdessen steigerten sie sich stetig. Und dass er von ihr verlangte, allein den Spediteuren entgegenzutreten, gefiel ihr nicht. Allerdings musste sie zugeben, dass sie nicht so widerwillig wäre, wenn Ricardo wirklich einfach nur ihr Boss wäre oder sie eine Vanilla-Beziehung führen würden. Und was sollte sie tun, wenn Ricardo sie zu einem Sexabend schleppen wollte, bei dem andere dabei zusehen konnten, was er mit ihr anstellte? Ihr Magen zog sich zusammen.

Warum redest du nicht einfach mit ihm darüber?, wollte die schlaue Stimme in ihrem Hinterkopf wissen.

Sie starrte für einige Augenblicke ins Leere, als sie über die Antwort nachdachte, die sich ätzend ausbreitete. Weil sie Angst hatte, dass er zu sehr an seinen Gewohnheiten hing, es ihm wichtiger war, sie in einen BDSM-Club zu schleppen, als seine Liebe zu ihr. Er sich von ihr trennen würde, weil ihr Verhalten ihn unglücklich machte. Schließlich hatte sie bei Pierre und Barb schmerzlich gelernt, dass man sein Gegenüber nie so gut kannte, wie man dachte. Dass jeder Mensch eine Maske trug, hinter der er sich versteckte.

Sie liebte Ricardo, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Und auch das versetzte sie in Furcht. Allein die Vorstellung, dass sie ihn verlieren könnte, weil sie ihm schlussendlich nicht geben konnte, was er brauchte, verknotete ihren Magen und Schweiß brach ihr aus. Sie hatte keinerlei Erfahrungen, wie man mit derartig tiefen Gefühlen umgehen sollte, damit sie einen nicht in die Knie zwangen. Sobald Ricardo als Maestro vor ihr stand, konnte sie sich hinter keine Maske mehr retten. Geschickt lockte er jedes Mal ihr Innerstes nach außen, bis sie einfach losließ, loslassen musste, da er nichts anderes zuließ. Er forderte viel von ihr, möglicherweise zu viel. Ein Gespräch mit ihm, würde nicht geradlinig sein, sondern er würde nachhaken, sie um jede Ecke führen, in jeden Winkel, bis sie alles preisgab. Auch Dinge, die sie eigentlich für sich behalten wollte. Sich derart zu entblößen war furchterregend.

Sie schlüpfte in ein Paar Sneaker und das Geräusch einer Bohrmaschine drang an ihre Ohren. Ricardo war in seiner Werkstatt und er wollte heute die erste Elfe aus Holz herstellen, die er anschließend mit Violas Hilfe bemalen wollte. Das erinnerte sie daran, wie vertraut die anderen Frauen mit Ricardo waren, dass er mehr von ihnen gesehen hatte, als Mabel ertragen konnte. Sie ihm einfach all das überließen, was sie ihm nicht geben konnte oder auch wollte.

Gerade fuhr der Kleinlaster vor und riss sie aus den Grübeleien. Mabel hastete nach unten und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. Denn natürlich waren es dieselben Spediteure vom letzten Mal. Sie nahm es Ricardo übel, dass er sie zwang, sich ihnen zu stellen. Denn das verdeutlichte ihre Unzulänglichkeit, dass sie der Meinung von anderen zu viel Gewicht gewährte.

Gott!

Sie war eine Spießerin, die Menschen in Schubladen steckte, weil sie an den eigenen Vorurteilen festhielt.

Der Dunkelhaarige war auch der Fahrer und er stieg als Erster aus. „Guten Morgen, Ms Hopper“, begrüßte er sie freundlich und gar nicht anzüglich. Der Blonde tat es ihm gleich und sogar die beiden Schweigsamen starrten sie nicht an, als wäre sie ein verklemmtes Sexobjekt. „Wir haben sechs Statuen, wo sollen wir sie hinstellen? Mr Costa hat dafür bezahlt, dass wir sie nicht bloß abladen.“

„Hey, Jungs“, ertönte die tiefe Stimme von Ricardo hinter ihr, sodass ihre Anspannung nachließ. Er hatte sie wieder einmal reingelegt. Vermutlich hätte er den Spediteuren einiges gesagt, wenn sie Mabel respektlos behandelt hätten. Und davon waren die vier Männer weit entfernt. Mabel hatte sich um etwas gesorgt, was gar nicht vorhanden war. Wäre es wirklich so schlimm gewesen, wenn der Dunkelhaarige einen Witz über die letzte Lieferung gerissen hätte? Schließlich hatten die vier genauso blöd auf die Skulptur reagiert wie sie.

„Sie sollen in den Garten. Die Kisten sind nummeriert und wenn ihr mir mit der ersten folgen würdet. Mabel, kommst du? Dann können wir sofort überprüfen, ob wir die Stellen richtig ausgesucht haben.“

„Ich habe in der Küche was zu essen und zu trinken für Sie bereitgestellt“, sagte Mabel.

„Das ist sehr nett“, sagte der Blonde. „Wir haben Sie in guter Erinnerung behalten.“ Er zwinkerte ihr zu.

Ricardo drapierte Mabel den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. „Sollen wir?“

Eine Stunde später standen die Engel- und Dämonenskulpturen an ihren Plätzen und die Spediteure verabschiedeten sich.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Ricardo, als sie zurück in die Küche gingen.

„Danke dafür“, sagte sie. „Du hast mich gezwungen, über den Tellerrand hinauszuschauen. Sie haben sich gar nicht über mich lustig gemacht oder mich wie ein Sexobjekt behandelt. Das hatte ich nur angenommen.“

„Sie werden sich schon über dich amüsiert haben, aber das muss nicht zwangsläuft etwas Negatives sein. Nicht alles ist sexistisch und bösartig. Manchmal darf man auch flirten und sich wie eine Frau oder ein Mann benehmen, ohne jede Handlung und jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. Und schau mal, sie haben dir ein Geschenk mitgebracht.“ Er deutete auf den Küchentisch. Dort lag ein in dunkelblaues Geschenkpapier verpacktes Päckchen mit einer silbernen Schleife.

„Warum haben sie mir das denn nicht persönlich gegeben! Jetzt kann ich mich gar nicht dafür bedanken.“ Sie nahm es in die Hand und tippte auf ein Buch oder Pralinen. Sie zog an der Schleife, riss das Papier auf und es war tatsächlich ein Buch.

Fifty Shades of Grey!

Ricardo brach in ein wirklich wieherndes Lachen aus, krümmte sich nach vorne und japste nach Luft, der miese Arsch. Empört starrte sie abwechselnd den Roman und ihn an, bis auch sie nicht mehr konnte.

„Ist bei euch alles in Ordnung?“, fragte Sean aus heiterem Himmel, sodass Mabel herumwirbelte. Bei seinem Anblick brach sie erneut in Lachen aus, so sehr, dass ihr die Tränen die Wangen herunterliefen und er nach ihren Schultern fasste.

„Was ist denn hier los?“, kam es von Tom, der hinter Sean auftauchte, gefolgt von einer zierlichen Frau mit einem Wuschelkopf. Sogleich stürmte ein großer Hund in die Küche, der genauso freundlich war, wie er aussah. Denn er begrüßte Ricardo, als wäre er sein verschollener bester Freund, ehe er seine Aufmerksamkeit auf Mabel richtete. Er stieß sie mit der Nase an und gab sich erst zufrieden, als sie seinen dunklen Kopf streichelte.

„Cousinchen“, kreischte Kim und schon fand Mabel sich in ihren Armen wieder. „Sally konnte leider nicht mitkommen, da sie auf Violett aufpasst. Die Kleine ist erkältet, nichts Ernstes, aber Viola wollte der süßen Maus die Strapazen nicht antun. Stattdessen sind Hazel, Alexis und Kate mitgekommen.“

Zwar hatte Mabel die ganzen Namen bereits gehört, aber ihr schwirrte trotzdem der Kopf.

„Vino! Du Teufel, du sollst nicht immer vorrennen. Mabel, offensichtlich hast du keine Angst vor Hunden. Ich bin übrigens Hazel, die charmante Frau des finsteren Seans. Oder auch: Der Master, der aus der Kälte kam.“ Sie warf Sean einen frechen Blick zu, ihr Haar mit den hellen Strähnen nach hinten und quietschte vergnügt, als Sean nach ihr griff, sie allerdings verfehlte, da sie zur Seite sprang. Was sie jedoch mit Dean kollidieren ließ, der sie packte und festhielt. Sie waren alle so vertraut miteinander.

„Ich habe Hunger!“, kam es von Keith, der eine Dunkelhaarige an der Seite hatte, die Alexis sein musste. So hatte sie sich die Schiavas irgendwie nicht vorgestellt. So frei, frech und geradeheraus. Jetzt erkannte sie, dass sie sich ein Bild von ihnen zurechtgebastelt hatte, wie sich eine Person, die bis zum Rand angefüllt mit Vorurteilen war, eine devote Frau vorstellte. Dabei war sie doch selbst nicht so.

Natürlich hatte sie gewusst, dass Kim nicht diesem Klischee entsprach, dennoch hatte sie es unbewusst getan. Auf einmal fühlte sie sich gehemmt und überfordert, denn schließlich war sie eine Außenseiterin. Kate umarmte sie lächelnd und spürte offensichtlich ihr Versteifen. „Ich weiß, wir sind ein bisschen viel in dieser geballten Ladung. Aber, keine Sorge, du kannst auf uns zählen, wenn du deinen Maestro zur Verzweiflung treiben willst.“

Kate wollte ihr nur beistehen und hatte sich sicherlich nichts dabei gedacht, doch in Mabel zog sich etwas zusammen, da ihr das zu offen und frei war. Jeder hier wusste einfach alles über Ricardo und sie. Angefangen von Sean bis Roger, der mit Koffern beladen gerade hereinkam.

Sie spürte Seans stechenden Blick auf sich und argwöhnte, dass er sie durchschaute.

„Wie schlimm ist er denn zu dir?“, fragte Hazel. „Du siehst ...“

„Dolcezza, könntest du Vinos Bett holen, wir können dann schonmal auspacken“, unterbrach Sean seine Frau, was ihre Befürchtungen bestätigte. „Mabel, kommst du mit und zeigst uns in welchen Zimmern ihr uns untergebracht habt.“

„Mabel“, Ricardos starke Arme zogen sie gegen seinen ebenso starken Körper, „soll ich das erledigen? Du scheinst etwas überwältigt zu sein. Ich kann mich auch um den Brunch kümmern und du legst dich ein bisschen hin.“ Was sollte sie tun, wenn er sie einfach packte und sie spankte, weil er vor seinen Freunden dazu Lust hatte? Weil sie irgendetwas tat, was ihn verärgerte? Sie klatschend um sie herumstanden? Ihre Gedanken mochten völlig bescheuert sein, trotzdem konnte sie diese nicht einfach ignorieren.

„Du bist kreidebleich“, sagte Keith besorgt. „Ricardo, was hast du mit ihr angestellt?“

„Ich ... ich habe noch nichts gegessen. Mir ist ein bisschen schlecht“, behauptete Mabel, die sich in ihrer Wohnung einsperren wollte, weg von diesem ganzen Trubel und ihren Ängsten.

„Geht ihr doch alle auspacken und ich bleibe mit Mabel in der Küche, damit sie sofort einen Happen isst. Wenn es ihr dann nicht besser geht, kannst du sie ins Bett packen, Ricardo“, verlangte Kim, die sie jetzt ebenso musterte wie die anderen.

Ricardos Griff festigte sich, ehe er Mabel an den Schultern fasste und sie zu sich drehte. Was immer er auch in ihrem Gesicht las, ließ ihn nicken. Aber sie erkannte deutlich, dass er ihr das mit dem fehlenden Frühstück nicht abkaufte. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hakte er nicht nach und ersparte ihr eine Blamage vor seinen Freunden.

Sind sie nicht auch deine Freunde?

Theoretisch schon, doch das würde sich bestimmt schnell ändern, sobald sie nicht mitspielen wollte, so wie sie es von ihr erwarteten und das im wahrsten Sinn des Wortes. Ihre Reaktionen waren ungewollt und doch konnte sie ihnen nicht entgegenwirken. BDSM im Rudel überfordert mich. Ihr zynisches Selbst wusste immer das Richtige zu sagen.

„Perfekt!“, sagte Tom, der zur Seite trat, da gerade die Lieferung aus dem Crispy eintraf. John und Dean trugen die Sachen für Hilda herein, die beiden Charmeure mit dem eisernen Willen, die ihre Frauen mit erfahrender Hand in eine schmerzhafte Lust trieben. Dieses Wissen setzte ihr zu.

„Hey, Mabel“, begrüßten die Sullivans sie nacheinander und stellten die Leckereien auf dem großen Tisch ab. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte John und zog sie kurz in die Arme, um sie anschließend prüfend anzusehen.

Inzwischen war ihr zum Heulen zumute. Sie alle waren so nett und fürsorglich zu ihr, vorbehaltlos im Gegensatz zu ihr.

„Sie hat nicht gefrühstückt und ist vermutlich unterzuckert. Hier trink das.“ Kim hatte ihr inzwischen ein Glas Cola eingeschüttet und hielt es ihr hin. „Setz dich und ich decke den Tisch ein.“

Die Sullivan-Brüder verstanden den Wink und ließen sie allein.

„Möchtest du mir sagen, was wirklich mit dir los ist? Hat Ricardo dich überfordert? Er kann des Öft...“

„Kim, bitte, ich kann und möchte jetzt nicht darüber reden.“

Falls sie ihre Cousine vor den Kopf gestoßen hatte, mit ihrer verkrampften Art, ließ sich dieses nicht anmerken. „Ich verstehe. Das alles ... wir alle, sind ein bisschen viel auf einmal. Und du hast bestimmt auch Sorgen wegen der Hoteleröffnung, leidest noch unter den Taten dieser Ratte und ich steh hier und grille dich.“ Sie strich sich über das leuchtende rote Haar und drückte Mabels Schulter. „Jeder muss sein eigenes Tempo finden. Ich weiß das aus eigenen Erfahrungen, jedoch auch, wie fatal es sein kann, wenn man seine Sorgen in sich einschließt, weil man befürchtet, auf Unverständnis zu stoßen. Doch ich versichere dir, ich bin für dich da, sobald du mich brauchst. Oder falls du mit jemand anderes reden möchtest, alle werden dir zuhören.“ Sie beugte sich vor und strich Mabel über die Schläfe. „Und jetzt lass uns den Tag genießen, denn dieser Ort ist einfach wunderschön. Ich verstehe, dass du ihn unbedingt behalten willst. Aber eins muss ich noch loswerden, Ricardo liebt dich. So wie jetzt habe ich ihn noch nie gesehen. Wenn er dich anschaut, dann strahlt er von innen heraus. Du tust ihm gut nach diesem ganzen Scheiß mit seiner Familie.“

Mabel trank das Glas leer und fühlte sich bereits besser. Daher stand sie auf und sie bereiteten gemeinsam den Brunch vor. Kim stand zu ihrem Wort und löcherte sie nicht weiter.

„Können wir helfen?“, fragte Kate, die mit Alexis, Hazel und Vino in die Küche kam. „Die Männer schauen sich gerade alles an und planen, was sie alles im Hotel erledigen müssen. So haben wir ein bisschen Mädelszeit. Jetzt kuck nicht so eingeschnappt, Vino. Du bist auch irgendwie ein Mädchen.“

„Nicht, dass du denkst die Männer würden uns in die Küche verbannen, nur weil sie uns gern die Popos ...“ Hazel schlug sich die Hand vorm Mund. „Es tut mir leid, Mabel. Man sagt mir nach, ich würde erst reden und den Verstand einschalten, wenn Hazel längst in den Brunnen gefallen, dort hin- und hergeschwommen ist, um schlussendlich unterzugehen. Ich vergesse ständig, einen gewissen Anstandsabstand einzuhalten.“

„Schon gut. Ich muss mich erst daran gewöhnen, nun ja ...“

„Wechseln wir doch das Thema“, schlug Kim vor. „Und wenn ich sehe, wie du Vino anhimmelst, hätten wir dir doch einfach einen Welpen mitbringen sollen. Poppy, eine Freundin von uns, arbeitet für den Tierschutz und sie hat gerade sechs von den Knuffelmonstern abzugeben. Ricardo hat erwähnt, dass du gerne einen Hund hättest.“

Er hatte also mit Kim über sie gesprochen. Ob er auch ihre Bestrafung und alles, was damit zusammenhing, ausgebreitet hatte?

„Ricardo spricht absolut verliebt von dir“, sprach Kim weiter. „Er hat noch nie eine schönere Frau geküsst und in den Armen gehalten oder interessantere Gespräche geführt wie mit dir. Das ist es, was er mir über dich erzählt hat.“ Also ahnte Kim, wie ihre Bedenken aussahen, und versuchte, sie auszuräumen.

„Mabel, kann ich Sie einen Moment sprechen?“ Hilda stand in der Tür und in den Händen hielt sie einen Blumenstrauß. „Allein. Und die hier sind für Sie, weil Sie mich mit Ihrer Großbestellung sehr glücklich gemacht haben.“

„Natürlich. Hazel, kannst du die Blumen in eine Vase stellen? Es stechen welche in dem Schrank im Foyer. Der Strauß ist wunderschön. Ich liebe Gladiolen und Rosen. Und die Leckereien sind wie immer eine Augenweide und werden noch besser schmecken.“ Besorgnis breitete sich in Mabel aus, da Hilda ihre Komplimente zwar lächelnd annahm, doch irgendwas bereitete ihr Sorgen. Möglicherweise hatte der Ruf vom Salt and Feathers sie erreicht und sie wollte zukünftig keine Aufträge mehr von Perversen annehmen. Aus dem Nichts schlug diese absurde Vorstellung zu, die keiner Prüfung standhielt.

Niemand hatte bisher die Themenzimmer gesehen, der sie nicht sehen sollte. „Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer für die zukünftigen Gäste.“

Kaum hatten sie den großen Raum mit mehreren Sitzgruppen und Sesseln betreten, die allesamt zum Verweilen einluden, drehte Hilda sich ihr zu und stieß einen Atemzug aus. Mabel schloss die Tür und deutete auf zwei Ohrensessel mit blau-goldenen Bezügen.

„Möglicherweise ist es nichts“, fing Hilda an, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Aber ihr Ex-Verlobter“, sie lächelte sie entschuldigend an, „Gerüchte verbreiten sich hier schnell und mir erzählt man einfach alles. Er war gestern im Crispy und hat versucht mich über Sie auszufragen. Ob Sie einen neuen Partner hätten, was ich über ihn weiß. Und Sie waren ja auch schon mit Ricardo in meinem Café.“

„Pierre war bei Ihnen?“ Der Arsch war also in Cornwall. Aber was wollte er erreichen? Von seinen Schlägern hatte sie nie mehr etwas gesehen oder gehört und sie glaubte Ricardo, dass sie zumindest von den beiden keine Schwierigkeiten mehr zu erwarten hatte. „War er allein?“

Auf eine Konfrontation mit dem Arsch und seiner Bitch hatte sie wirklich keine Lust, denn das konnte nur in einer Katastrophe enden. All die verstauten Erinnerungen, die Demütigungen durch die beiden Menschen, denen sie vorbehaltlos vertraut hatte, explodierten förmlich in ihr, so gewaltig, dass Schwindel sie erfasste.

„Ja, das war er. Er war ja immer so ein Charmeur, typisch Franzose halt und das meine ich positiv. Aber gestern, da war es, als würde ein völlig anderer Mann vor mir stehen.“ Hilda rieb sich über die Unterarme. „Um ehrlich zu sein, hat er mir Angst eingejagt. Und Keegan hat mir auch von den Schlägern erzählt.“ Natürlich hatte er das und das konnte Mabel ihm nicht einmal übelnehmen. Menschen tratschten halt gern und sie bildete dabei keine Ausnahme. „Keegan ist mein Bruder“, fügte Hilda hinzu. „Er hat die Männer als wirklich bedrohlich eingestuft und hat sogar überlegt, ob er den Vorfall auf den Klippen melden sollte.“

„Pierre hat dich aber nicht bedroht! Jetzt habe ich Sie einfach geduzt, das ist mir rausgerutscht.“

„Wir können uns gerne duzen. Ich bin Hilda. Und nein, er hat mich nicht ganz offen bedroht, aber da etwas völlig Verschlagenes an ihm, etwas Böses.“

Mabel wünschte sich über alles, sie könnte Hildas Worte abtun, sie als Hirngespinste ansehen und sie einfach vergessen, damit sie sich ihrem Schmerz und ihren Ängsten nicht stellen musste, die mit der Ratte und seiner Schlampe einhergingen. Diesem Drang hätte sie vielleicht früher nachgegeben, doch unter Ricardos einfühlsamer Unterwerfung, hatte sie eine neue Stärke erlangt, die zwar noch neu für sie war, trotzdem deutlich spürbar.

„Hättest du was dagegen, wenn du das Ricardo und Sean erzählst?“

Hilda leckte sich über die Lippen, und zu Mabels grenzenloser Erleichterung nickte sie.

„Wartest du kurz hier, ich hole sie.“

Mabel fand alle in der Küche vor und Ricardos Aufmerksamkeit lag sofort auf ihr, daher winkte sie ihn zu sich heran. „Sean, kommst du auch bitte.“

„Was ist denn?“, wollte Ricardo wissen. „Du bist schon wieder kreidebleich.“

„Ihr müsst mit Hilda reden. Pierre ist bei ihr im Café aufgetaucht. Sie wartet im Wohnzimmer.“

„Was!?“ Ricardos Stimme hatte einen eiskalten Klang an sich, der eine Seite in ihm andeutete, die er unter Verschluss hielt, sogar vor ihr. Er legte den Arm um sie und setzte sich in Bewegung. Sean folgte ihnen.

Hilda schaute besonders Sean ehrfürchtig an, der sich zum Glück nicht vor ihr aufbaute, sondern genügend Abstand zu ihr ließ, um sie nicht einzuschüchtern. Das bestätigte Mabels Verdacht, dass Sean wusste, wie man ein Verhör führen musste, dass er ein ausgebildeter Mann war, der einiges getan hatte, was sie lieber nicht wissen wollte. Doch das tat ihrer Zuneigung ihm gegenüber keinen Abbruch. Sie war froh, dass er hier war und mit Pierre umgehen konnte.

Hilda wiederholte, was sie Mabel bereits erzählt hatte.

„Er war allein bei Ihnen im Café?“, hakte Sean nach.

„Ja, aber im Wagen, mit dem er gekommen ist, saß noch jemand, der ihn gefahren hat.“

„Was war das für ein Wagen?“, wollte Ricardo wissen, der Mabel zwar nicht mehr umarmte, aber dicht genug neben ihr stand, sodass sie seine Sorge und Liebe deutlich spürte.

„Irgendein dunkler SUV mit einem französischen Kennzeichen. Ich habe es mir aber nicht gemerkt. Sorry.“

„Ich würde gern mit Keegan sprechen. Können Sie mir seine Nummer geben?“

„Ich kann ihn auch anrufen, dann kann er sofort herkommen“, schlug Hilda vor. „Die Farm meiner Eltern ist in der Nähe.“ Sie hielt bereits ihr Telefon in der Hand und rief den Kontakt auf. Nach wenigen Sekunden sagte sie: „Ist nur die Mailbox. Normalerweise geht er immer ran oder schickt mir morgens irgendein lustiges Bildchen.“

„Heute nicht?“ Seans Körperhaltung verändert sich kaum merklich.

Hilda schüttelte den Kopf. „Ich ruf mal meinen Dad an. Der weiß bestimmt, wo er steckt. Vielleicht hat Keegan eine neue Freundin. Oder eher eine Bettbekanntschaft. In dem Alter will er sich noch nicht festlegen.“ Sie wischte über die Oberfläche und Farmer Curdle meldete sich nach wenigen Sekunden. „Hey, Dad.“ Sie hörte ein paar Atemzüge zu. „Ja, ich komm heute Abend vorbei und schau mir das neue Fohlen an. Aber ich muss wissen, wo Keegan ist.“ Sie hörte zu. „Du weißt also nicht, wo er ist, und er hat sich seit gestern nicht gemeldet. Ja, ich weiß, dass er das manchmal macht. Bis nachher, Daddy.“ Sie wandte sich an Sean. „Muss ich mir Sorgen um ihn machen? Hat dieser Pierre ihm etwas angetan?“

„Ganz ruhig, Hilda. Geben Sie mir seine Telefonnummer und ich lasse sein Telefon orten. Vermutlich ist es nichts“, versuchte Sean sie zu beruhigen.

„Orten? Das können Sie?“ Offensichtlich erwarte sie nicht wirklich eine Antwort darauf, sondern reichte Sean ihr Telefon, der sogleich die Nummer in sein Smartphone tippte. „Er ist bestimmt bei irgendeiner neuen Flamme. Ich werde ihm die Ohren langziehen, weil er Dad nicht gesagt hat, wohin er geht. Er sieht einfach zu gut aus und leider fallen die Mädels reihenweise in seine Arme, ohne, dass er mehr machen muss, als sie anzulächeln.“ Sie redete sich in Rage, um ihre Sorgen zu unterdrücken. „Jetzt muss ich aber wieder los. Und falls Sie Keegan erreichen, sagen Sie ihm bitte, dass er sich doch melden soll.“

„Ich bringe Sie zum Auto, Hilda. Kommen Sie.“ Sean legte ihr leicht die Hand auf den Rücken.

Mabel wartete, bis sie außer Hörweite waren, ehe sie sich Ricardo zuwandte. „Oh, Gott, glaubst du, Pierre hat ihm etwas angetan?“

Er sah sie erst intensiv an, ehe er antwortete. „Ich kann das weder bejahen noch verneinen. Wir müssen erst mehr herausfinden, bevor wir Mutmaßungen anstellen.“
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Kapitel 19

Ricardo, Gegenwart

Am liebsten würde er Mabel in seine Arme ziehen, um ihr zu versichern, dass alles in Ordnung sei und sie sich keine Sorgen um Keegan machen musste. Es schien weit hergeholt, dass Pierre einem Farmersohn etwas antat. Allerdings hatte Ricardo das Arschloch immer noch nicht durchschaut und verstand seine Beweggründe nicht. Warum sollte eine in Frankreich ansässige Familie unbedingt ein Anwesen in Cornwall wollen und dabei in letzter Konsequenz über Verletzte oder Leichen gehen? Jemanden zu bedrohen war etwas anderes, als wirklich jemandem zu schaden.

Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass es nur ein blöder Zufall war, dass Keegan sich ausgerechnet jetzt nicht meldete. In dem Alter probierte man sich gerne aus und wollte sich noch nicht für die restliche Zukunft entscheiden. Da suchte man nach kurzen Pausen aus dem Hamsterrad des Lebens. Aber, dass die Ratte sich tatsächlich erneut hierherwagte, konnte man nicht beschönigen. Hilda hatte wirklich Angst vor ihm gehabt. Sie stand mit beiden Beinen im Leben und konnte auch mit schwierigen Kunden charmant umgehen, das hatte Ricardo selbst gesehen. So wie er sie einschätzte, war sie keine Frau, die sich leicht einschüchtern ließ.

Das war leider nicht das Einzige, was ihm im Moment Sorgen bereitete. Ihm war Mabels Reaktion auf die anderen Schiavas nicht entfallen, wie überfordert sie von ihnen gewesen war. Wie sie die dominanten Männer argwöhnisch beäugt hatte und somit auch ihn. So gern er jetzt mit ihr darüber reden würde, das Gespräch musste bis später warten. Es würde kein leichtes werden und das erledigte man nicht mal eben zwischendurch. Pierre war im Moment das größere Problem, welches sie unbedingt beseitigen mussten. Natürlich konnte es auch sein, dass er nur hier war, um seine Möglichkeiten abzuwägen, und war längst zurück in Frankreich. Aber was immer diese Ratte antrieb, musste für ihn bedeutend sein. Und das machte ihn gefährlich. Mit der richtigen Motivation konnte jeder sich in eine tickende Bombe verwandeln. Auf jeden Fall war dieser Pierre nicht der charmante Franzose, der Frauen um den Finger wickelte und freundlich durchs Leben wandelte. Das hielt nur als Fassade für seinen wahren Charakter her.

„Komm, wir gehen zurück in die Küche und essen erst einmal was. Sean wird sich um Keegan und Pierre kümmern und er ist nicht der Einzige. Wir haben auch noch die Wild Agency eingeschaltet. Timothy, der Besitzer, ist sehr versiert, wenn es um das Herausfinden von Informationen geht. Wir können im Moment nichts unternehmen, bis wir mehr wissen.“

„Du hast recht. Außerdem wird Pierre eine sehr unangenehme Überraschung erleben, sollte er versuchen das Salt and Feathers zu stürmen. Er wird schon nicht an Keith vorbeikommen.“ Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, ehe sie sich an ihn schmiegte. Ricardo legte die Arme um sie und hielt sie, weil es ihnen beiden guttat.

„Apropos, Keith“, sagte Ricardo. „Wenn wir uns nicht beeilen, haben er und Dean das Buffett leergeputzt und wir müssen uns mit ein paar Krümeln zufriedengeben. Sie spüren keine Scham und keinen Spaß, sobald es ums Essen geht.“

Sie nahm die Aufheiterung gern an, das merkte er deutlich an der Entspannung ihres Körpers. Man war nicht immer bereit, sich jeder Schwierigkeit sofort zu stellen. Außerdem hoffte er darauf, wenn sie mehr Zeit mit Kim und den anderen Frauen verbrachte, dass dies den größten Teil ihrer Vorbehalte ausräumen würde, sodass ihr Gespräch um einiges leichter ausfiel. Schließlich waren Hazel und Co alles andere als unterdrückte Ladys, die vor ihren Männern kuschten. Das musste Mabel selbst erleben und nicht bloß vom Hörensagen. Eng umschlungen liefen sie in die Küche und das Bild grub sich in sein Herz ein.

So viel Innigkeit, Freude und Vertrautheit. Sie waren seine Familie.

„Hey“, kam es sogleich von Viola, die lächelnd auf Mabel zueilte und sie umarmte. „Endlich lernen wir uns persönlich kennen. Und du bist noch schöner als auf den Fotos, die Ricardo mir für das Gemälde geschickt hat. Du musst mir einfach alles erzählen. Am besten machen wir nachher einen Strandspaziergang ohne die Oger-Bande. Ich kann es kaum abwarten und das Hotel ist einfach fantastisch. Ich befürchte, du musst des Öfteren mit uns rechnen. Violett wird es lieben.“

„Zuerst können wir ja bei dir im Stall vorbeischauen. Ich möchte so gern deine Pferde sehen“, kam es sogleich von Kim, die Keith gerade auf die Finger schlug, weil er sich einen Muffin stibitzen wollte. Dass sie abgelenkt war, nutzte Dean aus, der sich ein Stück Shortbread gönnte. Allerdings vergaß er, die zuckrigen Beweise zu vernichten, die ihm auf den Lippen und dem schwarzen T-Shirt klebten. Kim warf ihm einen lodernden Blick zu, den Dean ganz wie der Maestro aufsaugte, der er war. Ricardo wollte dieses offene Verhalten nicht aufgeben.

Nicht einmal für Mabel?

Sean gesellte sich zu ihnen und kurz darauf saßen sie alle am großen Tisch und ließen es sich schmecken, wobei sie das Pierre-Thema ausklammerten. Sean würde sie gleich informieren, wenn Mabel mit den Ladys am Strand war, wobei Timothys Männer ein Auge auf sie haben würden.

Nicht nur Ricardo fiel auf, wie still Mabel war, wie oft sie sich zurücklehnte und die Atmosphäre auf sich einwirken ließ. Allerdings wurde sie mit jeder Sekunde offener, da sich dieser Brunch nicht von anderen unterschied, wenn man mit guten Freunden und seiner Familie zusammensaß. Keiner der Männer packte seine Frau und verwandelte sich in einen Maestro, der seine Schiava bestrafte, weil sie es herausforderte oder er gerade Lust dazu hatte. Jedoch musste Ricardo zugeben, dass genau das in der richtigen Konstellation bereits vorgekommen war und auch vorkommen würde. Sie alle liebten dieses besondere Spiel, mit Ausnahme von Mabel, da war er sich sicher. Die anderen spürten Mabels Vorbehalte und daher klammerten sie auch BDSM aus.

Vino stupste Mabel gerade an und sie wandte sich dem Vierbeiner mit einem total verliebten Ausdruck zu, sodass Ricardo wusste, welches Geschenk er ihr als Nächstes unter die Nase halten wollte. Ein flauschiges. So wie John und Sean es auch bei Viola und Hazel getan hatten. Er erkannte ein Muster.

„Wir räumen die Küche auf“, sagte John und stand auf, nachdem sie alle gesättigt waren. „Macht ihr euch einen schönen Nachmittag, Ladys. Wir fangen morgen mit den restlichen Arbeiten an und genießen den Abend zusammen.“

„Alles, was dich glücklich macht, Maestro.“ Viola presste die Lippen aufeinander und warf Mabel einen Blick zu, der klar ausdrückte, dass auch sie spürte, dass Mabel ihren Schiava-Status nicht einfach wie ein neues Kleid übergezogen hatte und stattdessen in den Armlöchern festhing. Jedoch hatte keine von ihnen einfach akzeptiert, was in ihnen schlummerte. „Kommt, Mädels. Wir treffen uns in zehn Minuten an der Haustür, ehe sie es sich anders überlegen. Oder ihr geht schonmal zu den Pferden und ich komme dann nach. Ich wollte noch Sally anrufen und sie fragen, wie es Violett geht.“ Und dann schlug sie todesmutig John auf den Hintern, der das Handgelenk seiner Frau umklammerte, sie in den Haaren packte und sie einfach nur anstarrte, ehe er sie losließ. „Ich mache nachher ein Nickerchen und dann werden wir sehen, was der Abend noch so an feurigen Überraschungen mit sich bringt“, sagte John ruhig, was das genaue Gegenteil bedeutete.

„Das wissen wir bereits“, meldete sich Kate zu Wort. „Wir wollten doch grillen und den Feuerkorb anzünden. Bis nachher.“ Sie kniff Roger in den Hintern und rannte in ihrer Hast geradewegs in Sean hinein, der sie an den Schultern festhielt. Niemand von ihnen konnte aus seiner Haut, nicht einmal Mabel zuliebe. Entweder konnte sie das akzeptieren, oder sie mussten einen Weg finden, wie sie das schaffte. Doch jetzt gab es erst einmal eine Ratte, um die sie sich kümmern mussten.

Sie warteten mit diesem Thema, bis sie die hellen Stimmen der Frauen an der Haustür hörten, ehe Sean das Wort ergriff und alle auf den neuesten Stand brachte.

„Timothy hat Keegans Handy geortet, er ist tatsächlich bei seiner neuen Freundin. Gregory hat dort angeklingelt und der Junge hat bereits seine Schwester und seinen Dad angerufen.“

Ricardos Erleichterung hielt nicht lange an, denn Sean wirkte leider nicht erleichtert. „Die Rocher-Familie hat einen zwielichtigen Ruf, weil sie ein paar Fabriken in Indien unterhalten, die Kleidung unter den erbärmlichsten Bedingungen herstellen. Aber in Frankreich haben sie eine saubere Weste, zumindest nach außen hin. Viel Charity, Spenden an lokale Schulen und Krankenhäuser, was natürlich die örtlichen Behörden dazu bringt, nicht immer so genau hinzuschauen.“

„Wie meinst du das?“, fragte John.

„Nun, Pierre hat als Student ein Mädchen belästigt. Aber es ist nie zur Anklage gekommen, da sie ihn angeblich auf einmal nicht genau identifizieren konnte. Verschiedene Schlägereien, Fahren unter Alkohol- und Drogeneinfluss, bei dem er einen Unfall verursacht hat. Das Verfahren wurde nach dem Bezahlen einer hohen Geldsumme an die betroffene Familie eingestellt. Sie waren schwer verletzt, aber zum Glück ist niemand gestorben.“

„Also ist er keinesfalls ein Playboy, der Frauen um ihr Erbe bringen will. Da steckt etwas anderes hinter“, kommentierte Keith Seans Ausführungen.

„Auf jeden Fall. Leider weiß ich nicht, was“, gab Sean zu. „Es kann sein, dass er nur hier aufgetaucht ist, um seine Chancen abzuwägen. Wo immer er jetzt ist, was er auch vorhat, ich will ein kleines Vier-Augen-Gespräch mit ihm führen. Und dann wird er mir verraten, worin genau seine Intentionen liegen. Aber ich warte noch auf den Anruf des Schlägers, der Mabel auf den Klippen aufgelauert hat. Möglicherweise erzählt der mir alles, was wir noch nicht wissen.“ In diesem Moment meldete sein Smartphone einen eingehenden Anruf, den er annahm.

„Keegan! Ja, ich bin Sean Carrigan, was ist los?“ Er hörte einige Sekunden zu. „Danke, das ist sehr hilfreich. Gut gemacht, Junge.“

„Was?“ Ricardo konnte die Anspannung kaum aushalten.

„Keegan hat den SUV gesehen, als er vorhin nach Hause gefahren ist. Bei der alten Miller-Ruine und er ist ihm gefolgt. Pierre ist auf dem Weg hierher und fährt wie ein Irrer.“

„Er fährt selbst, was ist mit dem Fahrer?“, fragte Ricardo.

„Den hat er wohl zurückgelassen. Dann warten wir mal auf das Auftauchen des Psychos.“

Es dauerte zehn Minuten, bis ein erneuter Anruf einging.

„Keegan, was ist?“, zwei Sekunden Stille“, „Hast du schon einen Krankenwagen und die Polizei verständigt? Gut, wir sind auch in ein paar Minuten da.“ Sean unterbrach die Verbindung. „Der Idiot ist gegen eine der Mauern gekracht, auf der engen Straße, die ein paar Minuten von hier ist. Keith, Ricardo, John ihr kommt mit. Ihr anderen habt ein Auge auf das Anwesen, falls das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen ist. Keith, du fährst.“ Noch auf dem Weg zum Van rief er Timothys Männer an und klärte sie über die Neuigkeiten auf.

Es dauerte ein paar endlose Minuten, bis sie die Unfallstelle erreichten. Keegan stand an der Fahrertür und rannte ihnen entgegen, sobald er sie bemerkte. „Er hat einen Schutzengel gehabt, ist ansprechbar, aber die Türen lassen sich nicht öffnen.“ Der Junge handelte wirklich umsichtig. „Und es dauert noch circa zwanzig Minuten, bis der Krankenwagen eintrifft.“

„Wir haben Werkzeug im Van. Keith, erledigst du das. John, behalte du die Umgebung im Auge.“

Sean deutete Ricardo an, ihn zu begleiten. Sie liefen zur Fahrertür und Ricardo erblickte zum ersten Mal die Ratte, die sich in einem erbarmungswürdigen Zustand befand.

„Ich habe alles verloren“, stammelte er immer wieder. „Alles.“ Der Typ war sturzbetrunken.

Vorhin hatte Ricardo noch den übermächtigen Drang verspürt, das Arschloch zu erwürgen, doch der Mann war verletzt und brauchte ihre Hilfe.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Tür zu entfernen und Pierre zu befreien. Der Arsch hatte wirklich Glück gehabt, denn soweit sie das beurteilen konnten, hatte er außer Prellungen und einem gebrochenen Oberschenkel keine weiteren Verletzungen.

„Ich befrage ihn kurz, ja. Das erspart uns einige Mühen“, sagte Sean. „Wir klären das hier und jetzt.“

Pierre lag inzwischen auf einer Decke auf dem Boden und jammerte von den Schmerzen.

„Also, Pierre, du kannst gleich ganz gemütlich so wie du jetzt bist im Krankenwagen mitfahren, oder dein Zustand wird sich um einiges verschlechtern, was alle auf den Unfall zurückführen werden. Erzähl mir, wieso du unbedingt das Anwesen willst.“ Sean hockte sich zu ihm und legte ganz leicht seine Hand auf den Bruch. „Du magst ja deine Schläger schicken, um liebenswerten Frauen anzudrohen, dass sie von einer Klippe stürzen könnten. Aber ich bin derjenige, der dich erst in Scheiben schneidet, die ich dann nacheinander herunterwerfe, wobei ich die Kunst beherrsche, dass du es bei den meisten noch mitbekommst. Ich weiß, wer du bist, kann dich überall aufspüren.“ Er führte etwas Druck aus, der bereits reichte, dass Pierre schrie, so ein Schrei, der einem die Haare zu Berge stehen ließ.

„Hör auf. Bitte.“ Ricardo empfand fast etwas wie Mitleid mit ihm, aber nur fast. „Weil ich diese Aufgabe für meine Familie erledigen sollte, um ihre Gunst zurückzuerlangen. Andernfalls verstoßen sie mich. Mein Urgroßvater hatte eine Affäre mit irgendeiner Ahnin von Mabel und das Anwesen gehörte früher der Rocher-Familie. Sie wollen es zurück.“ Alles sprudelte aus ihm, denn er wusste, dass er verloren hatte, dass er gegen Sean nicht die geringste Chance besaß. Dass Sean keine Reden schwang, keine Drohungen, sondern meinte, was er sagte.

Sirenen erklangen in der Ferne und ein Streifenwagen traf als Erstes ein.

***

„Du bist dir ganz sicher?“, fragte Ricardo Mabel, als sie am nächsten Tag auf dem Parkplatz des Krankenhauses standen.

„Das bin ich. Ich will mit ihm reden, damit ich Pierre endlich vergessen kann. Ich muss mich selbst davon überzeugen, dass er keine Gefahr mehr darstellt.“

„Gut. Wie versprochen, bleibe ich die ganze Zeit bei dir.“ Ricardo rechnete es Mabel hoch an, dass sie um seinen Beistand gebeten hatte. Sie in dieser Hinsicht nichts vor ihm verbergen wollte. Pierre hatte sie zu seinem Opfer gemacht und das war das Schlimmste, was man einem Menschen antun konnte. Ein Opfer musste sich vor anderen erklären, darlegen, warum er nicht wie ein Held reagiert hatte, der einen Angreifer einfach außer Gefecht setzte. Menschen konnten meistens nicht verstehen, was anderen geschehen war, weil sie sich selbst als besser ansahen. Als jemanden, der niemals in eine Falle tappen würde.

Sie brauchten nicht zu fragen, in welchem Zimmer die Ratte lag. Sean hatte mit den Behörden alles geregelt und ihnen auch das Video gezeigt. Keegan hatte bezeugt, wie die Schläger Mabel aufgelauert hatten, und Interpol hatte sich eingeschaltet. Inzwischen hatte der dunkelhaarige Schläger Sean angerufen und Pierres Geschichte bestätigt.

Vor Pierres Zimmer stand der Fahrer, der sie jedoch durchließ. Mabel blieb einen Augenblick im Türrahmen stehen, ehe sie den Rücken durchdrückte und ans Bett herantrat. Schweigen hing schwer in der Luft, das allerdings Pierre mehr zu schaffen machte als Mabel, denn er sprach als Erstes.

„Ich bin ein Arsch, das weiß ich, der es nicht verdient, dass ihm irgendjemand verzeiht. Ich wollte auch nicht, dass es so weit kommt. Aber als ich keinen Erfolg mit dem ursprünglichen Plan hatte, dachte ich, dass ich dir ein bisschen Angst einjage und du würdest nachgeben.“

Mabel atmete mehrere Male ein und aus, ehe sie etwas sagte. „Ist das die Rechtfertigung, die du für dich selbst entworfen hast, um dein Gewissen zu beruhigen? Du hast mich in den Armen gehalten, mit mir geschlafen, mir deine Liebe gestanden, und all das nur, damit du ...“

„Damit ich meine Familie nicht verliere. Ich habe mir einiges im Leben zuschulden kommen lassen und das war meine Chance, dass sie mich nicht mehr als wertlos erachten.“

Ricardo wusste, wie es was, von der Familie verstoßen zu werden, dennoch wollte er kein Verständnis für die Ratte aufbringen. Denn ohne Ricardos Federzirkel-Familie an Mabels und seiner Seite, hätten die Rochers gewonnen. Daran zweifelte er nicht. Ohne Ricardo, hätte Pierre mit Leichtigkeit zu Ende gebracht, was er angefangen hatte.

Ricardo stellte sich neben Mabel und packte Pierres Oberteil. „Wenn du oder irgendjemand deiner Sippe Mabel, mir oder dem Hotel zu nahekommt, dann wird meine Familie dir genau das antun, was Sean dir angedroht hat. Und glaub mir, deine Scheiben, wird niemand jemals finden, außer den Raubfischen, die dich fressen. Außerdem wirst du Mabel den Schmuck zurückgeben und niemals mehr einen Fuß in Cornwall auf den Boden setzen. Hast du das verstanden?“

Pierre nickte und Ricardo ließ ihn los und strich den Stoff glatt.

„Mabel, möchtest du noch etwas loswerden?“, fragte Ricardo und legte den Arm um ihre Schultern.

„Ich habe mich als Opfer angesehen“, Mabel schluckte so heftig, dass Ricardo es hörte, „aber eigentlich bist du das Opfer deiner eigenen Unzulänglichkeiten, deiner Gier und deiner Feigheit. Du bist eine feige verachtenswerte Sau, die mit Barbie den perfekten Gegenpart gefunden hat. Lass uns gehen, ich bin hier fertig.“

Sie drehte sich um und er folgte ihr auf den Korridor. Dort lief sie bis zur nächsten Abzweigung und hielt an, als sie sich außer Sichtweite des Fahrers befanden. Erst hier erlaubte sie sich, zu zeigen, was sie wirklich fühlte. Und sie wandte sich ihm zu, suchte Trost bei ihm und presste ihren zitternden Körper an ihn. Er umfasste ihren Hinterkopf und hielt sie, wartete, bis sie das Chaos in sich loslassen konnte, um sich von ihm zu befreien. Von Pierre, von Barb, von der Enttäuschung, die das Leben mich sich brachte, wenn man nach Strich und Faden verarscht wurde.

„Geht es dir besser?“, fragte er, als sie sich von ihm löste und ihm in die Augen sah.

„Irgendwie ja, irgendwie nein. Ich dachte, es würde meinen Stolz wiederherstellen, wenn ich ihm sagen könnte, was ich von ihm halte. Eigentlich hatte ich so richtig fiese Dinge vorbereitet. Aber die wollten mir nicht über die Lippen kommen. Und ich wollte auch kein Mitleid mit ihm empfinden, aber es ist kein reiner Hass, den ich gerade für ihm gefühlt habe. Ach, ich weiß auch nicht. Anscheinend bin ich lernresistent. Ich bin doch verpflichtet, ihn zu verabscheuen und sonst nichts.“

„So einfach gestaltet sich das leider nicht. Du bist ein mitfühlendes Wesen, unfähig wie ein Roboter zu agieren. Was du jetzt fühlst ist eine gewaltige Erleichterung, jedoch kommt die nicht mit einem Schwall, so wie man sich das wünscht. Du brauchst ein paar Tage, um wirklich mit ihm abzuschließen. Anzuerkennen, dass er nie wieder deinen Weg kreuzen wird.“

„Kannst du verstehen, warum er alles tun würde, um seine Familie nicht zu verlieren?“

„Du meinst, weil ich meine verloren habe. Nein, Mabel, man sagt zwar im Krieg und der Liebe sei alles erlaubt, aber das ist der dümmste Spruch überhaupt. Man darf nie aufhören, sich selbst treu zu bleiben.“

Er wusste, dass sie sich nach wie vor gehemmt fühlte und daher den Sullivans und Co aus dem Weg ging, als würde sich ihr eingeredetes Problem durch Nichtbeachtung aus der Welt schaffen lassen. Und sie weigerte sich vehement, mit Ricardo über ihren seelischen Zustand zu reden, was ihn mittlerweile ziemlich anpisste. Das gab er zwar ungern zu, doch ignorieren funktionierte nicht.

„Komm, lass uns nach Hause fahren. Viola wollte nachher mit dir zusammen ein paar Bilder für deine Wohnung aussuchen.“

Am liebsten wäre es ihm, wenn sie ganz zu ihm ziehen würde. Doch sie brauchte den Freiraum, den ihre Wohnung ihr bot. Aber heute Nacht, würde er sie zum Gespräch zwingen, und wenn er sie dazu an sein Bett fesseln musste. Ansonsten würde dieses Unausgesprochene immer zwischen ihnen hängen. Außerdem vermisste er es, mit den anderen Maestros die Schiavas in Angst und Schrecken zu versetzen, das Geplänkel zwischen ihnen, ohne sich Sorgen zu machen, ob es Mabels Selbstwertgefühl triggerte.

„Oder wir können auch zusammen einen Strandspaziergang machen“, schlug er vor. „Über alles reden, was uns belastet.“ Sie liefen die Treppen ins Erdgeschoss herunter und atmeten beide auf, sobald die automatischen Türen aufgingen und ihnen die frische Luft um die Anse wehte.

„Mir fehlt heute der Nerv für ernsthafte Gespräche“, sagte sie verspätet. „Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um meine Gedanken zu sortieren. Das mit Pierre belastet mich mehr, als ich will.“

Ricardo konnte den Seufzer gerade noch unterdrücken. „Mabel, ich will dich nicht überfordern, aber ich spüre, dass du ...“

„Gott, kannst du es nicht einmal sein lassen. Du überforderst mich gerade, genau das tust du. Akzeptier doch einfach, dass ich nicht immer über alles reden und jedes Mal einen Seelenstriptease vor dir hinlegen will. Ein paar Geheimnisse will ich auch für mich behalten.“

Ihre Worte trafen ihn tief, obwohl er verstand, dass sie um sich schlug, um sich selbst zu schützen.

„Du erschaffst einen Graben zwischen uns, der sich stetig verbreitet, weil du ein Problem damit hast, was wir beide teilen. Unsere gemeinsamen Neigungen, nicht wahr!“ Er konnte einfach nicht länger zurückhalten, was er dachte.

Schockiert starrte sie ihn an. Inzwischen standen sie neben seinem SUV und sie stieg ein, wobei sie die Tür hinter sich zuknallte.

Ricardo setzte sich neben sie und startete den Wagen, wobei er sich zwang, ruhig und gelassen zu fahren.

„So ist das doch gar nicht!“

„Ist es nicht? Wenn ich dich bitten würde, heute Abend an einem BDSM-Abend als Zuschauerin teilzunehmen, gekleidet in ein Bunny-Kostüm, was würdest du mir da sagen? Na komm, Mabel, lass endlich raus, was du wirklich deswegen fühlst.“

„Ich schäme mich für das, was du mit mir anstellst“, sagte sie mit schriller Stimme.

In ihm zog sich alles zusammen und die Worte seiner Mutter vermischten sich mit denen von Mabel, bildeten ein schreckliches Gemisch in ihm, sodass sich ihm förmlich der Magen umdrehte.

„Was hast du gesagt?“

„Du bist doch nicht taub, oder? Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, was du mit mir machst, wozu du mich bringst und doch weiß es jeder, der bei uns zu Besuch ist. Ja, Ricardo, ich schäme mich dafür.“ Inzwischen weinte sie, doch er ließ ihre Tränen an sich abprallen. Sie hatte ihm das Schlimmste an den Kopf geworfen, dachte von ihm dasselbe, wie seine Familie.

„Dann ist es wohl besser, wenn sich unsere Wege erst einmal trennen.“

„So habe ich das doch nicht ...“

„Doch, Mabel, du hast es genauso gemeint, wie du es gesagt hast.“


[image: ]

Kapitel 20

Mabel, zwei Wochen später

Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, der sich dadurch nur noch mehr vergrößerte, sie genauso schmerzte wie die brennenden Tränen. Aber sie wollte ihnen nicht nachgeben, obwohl das vermutlich lindernd wäre. Ricardo hatte sie verlassen, weil sie nicht in seine Welt passte. In vier Wochen war die offizielle Eröffnung vom Salt and Feathers und er würde nicht an ihrer Seite sein. Da er nicht verstehen konnte, dass sie nicht immer für ihn über ihren Schatten springen konnte. Sie wollte es nicht.

„Mabel!“ Seans tiefe und befehlsgewohnte Stimme drang durch den erstickenden Nebel.

Sie drehte sich ihm zu, obwohl sie ihn am liebsten ignoriert hätte. Schließlich war sie wieder allein und musste auch dieses Fiasko mit sich selbst ausmachen. Leider war Sean kein Mann, den man ignorierte.

Verfluchte Dominante!

„Du leidest sehr und ich kann dir bestätigen, dass Ricardos Schmerz deinem nicht nachsteht.“

„Klar! Er ist doch beleidigt abgerauscht und wollte mir keinen Zentimeter entgegenkommen.“

„So siehst du das!“ Inzwischen stand er vor ihr und er würde nicht verschwinden, daher musste sie es tun.

Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen, doch er fasste sie an den Schultern, so betont vorsichtig und daher besonders wirksam.

„Du wirst dich nicht aus der Affäre ziehen, sondern bleibst hier und hörst dir an, was ich dir zu sagen habe.“

„Ansonsten, was?“ Sie wollte nicht dermaßen zickig sein, aber ihre aufgebrachten Nerven ließen sie überreagieren.

„Wenn du es schon genau wissen willst, juckt es mir in den Händen, dir solange gründlich den Arsch zu versohlen, bis du zu Verstand kommst.“

„Das ist doch die Höhe! War ja klar, dass du ohne Wenn und Aber zu ihm hältst. Dabei ist er derjenige, der mich vor eine Entweder-oder-Wahl gestellt hat. Ich habe ihm lediglich deutlich mitgeteilt, dass ich nicht tun kann, was er von mir erwartet. Ich will es nicht und ich werde es nicht. Und jetzt nimm deine Griffel von mir.“

Sein Wangenmuskel zuckte überaus deutlich, ansonsten zeigte er keine Regung, ließ die äußerliche Stille auf sie einwirken, die ihre verbliebene innere Stärke mit jeder vergehenden Sekunde restlos pulverisierte.

„Weißt du, wieso ich dich nicht einfach packe und dir eine Abreibung verpasse, die du wirklich verdienst?“

„Nein, ich will es nicht wissen, aber so wie es aussieht, habe ich keine andere Wahl, als mir deine verbalen Spitzfindigkeiten anzuhören.“

Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben, eine gefährliche Art der Belustigung, die nichts mit Humor gemeinsam hatte. „Ich erledige den Job nicht, aus Respekt vor Ricardo. Weil du seine Schiava bist und nicht zum Sadasia gehörst, sondern in den Federzirkel, wobei die Grenzen hier fließend sind.“

Sie traute ihren Ohren nicht und ihr Kommentar sprudelte ihr förmlich aus dem Mund, während er sie nach wie vor festhielt, mit dieser Kraft, die er so sorgfältig kontrollierte und somit auch sie.

„Um es ganz deutlich zu sagen, ich bin weder Ricardos noch sonst jemandes Schiava und erst recht gehöre ich keinem BDSM-Zirkel an.“

„Schätzchen“, er besaß tatsächlich die Frechheit zu seufzen, als wäre sie diejenige, die sich irrational verhielt, „du bist eine schlechte Lügnerin. Und wenn ich etwas hasse, dann sind es Lügen.“

„Da seid ihr wohl alle gleich. Intolerant und von euch selbst überzeugt.“

„Du siehst dich als Opfer, Mabel. Als hätte dir Ricardo etwas angetan, was du nicht wolltest.“

„Das hat er auch. Schließlich hat er dich angerufen, als ich“, Hitze schoss ihr ins Gesicht, „einen Orgasmus nach dem anderen bekommen habe.“

„Wovon sprichst du da?“ Sean starrte ihr in die Augen und ein nagender Zweifel breitete sich in ihr aus.

„Während einer Session hat er dich doch angerufen und du hast das Telefon auf Lautsprecher gestellt, damit Keith auch alles mitbekommen konnte.“

„Ich schwöre dir, dass Ricardo nichts dergleichen getan hat.“ Seine Fingerspitzen gruben sich fester in ihre Oberarme. „Und im Gegensatz zu dir, rette ich mich nicht in eine Lüge. Falls Ricardo dich das hat glauben lassen, dann hat er einen Mindfuck mit dir veranstaltet. Und wenn ich deine Reaktion deute, dann bist du nicht nur darauf reingefallen, das Ganze hat in dir gegärt, aber du hast nicht mit ihm darüber geredet. Und das hat dazu geführt, dass du völlig überreagiert hat. Du hast deinem Maestro nicht gesagt, was dich belastet.“

„Ich habe es selbst nicht gewusst“, platzte es aus ihr. „Aber er hätte nicht einfach gehen müssen. Und ich werde ihm nicht hinterherrennen.“

„Stolz kann eine biestige Angelegenheit sein, vor allem bei einem Biest, wie du es bist. Rufe dir in Erinnerung, was genau du zu ihm gesagt hast. Wie tief unter der Gürtellinie deine Worte waren.“ Sein stechender Blick wurde etwas weicher und er ließ sie los. „Du hast in dem Moment nicht nachgedacht, sondern hast einfach zugeschlagen, weil du überfordert warst. Also, was genau hast du zu ihm gesagt!“

„Ich habe gesagt, dass ich mich zu sehr schäme, um mich vor meinen Freunden zur Schau zu stellen.“ Das waren doch ihre Worte gewesen!

„Nein, Mabel, so mag das in deiner Erinnerung sein, aber du hast das Ganze anders formuliert. Deine Worte waren: Ich schäme mich für das, was du mit mir anstellst. Und jetzt ziehe die richtige Schlussfolgerung, warum du nichts Schlimmeres zu Ricardo hättest sagen können.“

Ihr Magen verkrampfte sich, denn Sean ließ sie nicht zurückweichen, sodass sie sich dem Streit mit Ricardo stellen musste und sich nicht in ihre Empfindungen retten konnte, die unweigerlich das Geschehen verfälschten. Und dann erkannte sie in greller Deutlichkeit, was sie ihm mit dieser im Zorn gesprochenen Aussage angetan hatte. Seine Familie hatte ihn verstoßen, weil sie sich für ihn schämte.

„Es tut mir leid“, stammelte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen, da die Tränen sich nicht länger aufhalten ließen.

„Du wirst jetzt mit mir nach Staffordshire fahren und dein Fehlverhalten in Ordnung bringen. Du kannst mir eins glauben, du wirst nie wieder eine dermaßen tiefe Liebe zu einem Mann fühlen wie zu ihm. Er hat eine Menge für dich riskiert, hat dir in der größten Not beigestanden und stellt Dinge mit dir an, von denen du früher allenfalls geträumt hast.“ Sean zog sie in die Arme, als Freund. Er hatte sie dazu gezwungen, über sich selbst nachzudenken und sich der ungeschönten Wahrheit zu stellen. Geduldig wartete er, bis ihre Gefühle sie nicht mehr überwältigten, und hielt ihr eine Papierbox mit Taschentüchern hin. Natürlich hatten auch Kim und Alexis versucht mit ihr zu reden, jedoch hatte sie sich geweigert. So richtig biestig geweigert.

„Was, wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben möchte? Er denkt, dass ich den ganzen Ärger nicht wert bin?“

„Kleines“, diese Stimmlage stellte einen gewaltigen Unterschied zu der, des eiskalten Seans dar, „er liebt dich. Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen wie mit dir. Aber manchmal braucht auch die größte Liebe einen Anschubser, da sie sonst verkümmert und irgendwann in Verbitterung umschlägt. Du kneifst jetzt die Arschbacken zusammen, drückst das Rückgrat durch und stellst dich ihm im Federzirkel. Oder eher gesagt wirst du ihn verführen. Wir sorgen für die Rahmenbedingungen.“

„Wir?“

„Du bist Teil der Familie.“ Jetzt erhellte ein Lächeln sein Gesicht. „Niemand hat behauptet, es würde leicht mit uns werden.“

„Aber, was ist mit dem Salt and Feathers? Es gibt noch viel zu tun.“

„Keith, Alexis, Kim und Dean bleiben hier. Sie übernehmen die Aufgaben für ein paar Tage. Es gibt also keinen Grund für dich, mich nicht freiwillig zu begleiten.“ Die anderen waren vor ein paar Tagen nach Hause gefahren.

„Freiwillig?“

„Du verstehst mich schon richtig, Schiava. Übrigens“, mittlerweile funkelten seine Augen vor Vergnügen, „würde Kim dir höchstpersönlich das Klebeband auf den Mund klatschen, sollte es erforderlich sein.“

Ihr lief eine Gänsehaut über den Körper, allein von der Akzentuierung, geschweige denn der Bedeutung.

„Wer genau bist du eigentlich, Sean Carrigan?“

„Ich bin, was immer auch nötig ist. Wenn du brav bist, wirst du ein paar meiner Persönlichkeiten niemals kennenlernen. Und pack dein Bunny-Outfit ein.“

Da gab es nichts mehr hinzuzufügen. „Wann fahren wir los?“

„In dreißig Minuten. Und du solltest lieber pünktlich in der Hotellobby stehen.“

Sie schaffte es in zwanzig.

„Hey, Cousinchen.“ Kim kam durch die Eingangstür. „Alles wird gut. Und wenn du wieder hier bist, dann reden wir über all die Themen, die du so geflissentlich ausgeklammert hast. Okay?“

Da ihr schon wieder zum Heulen zumute war, nickte sie nur. Kim umarmte sie und flüsterte ihr zu: „Zeig dem römischen Imperator, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Du kannst einen Fehler eingestehen und nachdem du das getan hast, hat er es mit Miss Hoppi zu tun.“

„Bereit?“ Sean schritt auf sie zu, schnappte sich Mabels neben ihr stehende Reisetasche und marschierte schnurstracks auf seinen Van zu. Dort standen bereits Keith, Alexis und Dean. Die Verabschiedung fiel kurz aus und sogleich saßen sie im Fahrzeug. Sean fuhr sicher und zügig, genau wie sie es von ihm erwartete.

„Ähm Sean“, meldete sie sich nach einigem Herumgerutsche zwanzig Minuten später zu Wort. „Ich muss mal.“

Er stieß den Seufzer der Seufzer aus. „Natürlich musst du das.“

Und diesen Seufzer wiederholte er so einige Male, bis sie ihren Zielort erreichten.

Der Federzirkel.

Allein das geschmiedete Tor mit den Federn raubte ihr den Atem, so erhaben wirkte es und als sie schließlich vor dem Sandsteingebäude standen, fühlte sie sich wie in der Zeit zurückversetzt.

„Hast du dir etwas anderes vorgestellt?“, fragte Sean.

„Ich weiß nicht. Aber so majestätisch habe ich es mir nicht vorgestellt. Andererseits passt die Eleganz zu den Sullivans, die sich nicht mit dem Zweitbesten zufriedengeben.“

John und Viola standen vor der Haustür, neben ihnen ein Hund, der sogleich auf Sean zustürmte, um ihn zu begrüßen, als wäre er ein lang verschollener Freund. „Das ist übrigens Giotto, der heimliche Herrscher über das Anwesen“, verkündete Sean lachend, als er das blond-braune riesige Tier streichelte. „Vino ist sein Bruder.“

„Da seid ihr ja endlich und Mabel ist weder gefesselt noch geknebelt.“ John zog Mabel in die Arme und küsste sie auf beiden Wangen, ehe Viola genau das Gleiche machte. „Du hast zwei Stunden, um dich auszuruhen, dann öffnet der Federzirkel seine Pforten. Bist du bereit, Ricardo zurückzuerobern?“

„Habe ich denn eine Wahl?“

„Nope“, meinte die Honigblonde. „Liebenden muss man zuweilen zu ihrem Glück zwingen. Und wir alle sind höchst motiviert in dieser Angelegenheit. Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Übrigens ist Ricardo zum Grummelricardo mutiert. Er treibt seine Angestellten in den Wahnsinn. Aber du wirst das alles wieder in Ordnung bringen. So wie du aussiehst, hast du dem Heulgott seit Ricardos Abreise gefrönt. Aber du wirst sehen, wo eine Schiava ist, da findet sich immer ein Weg. Und zwar nicht nur irgendein Weg, sondern ein besonderer.“

Mabel hatte kaum Zeit, das Interieur zu bewundern, das mit einem modernen Vintagestil daherkam, mit hellen Wänden, unzähligen von Violas Gemälden und Möbeln, die antik wirkten, aber es nicht alle waren.

„Da sind wir.“ Viola hielt ihr eine weiße Tür auf, die einen geschwungenen Griff hatte, sodass Mabel ins Zimmer gehen konnte, das in Blautönen eingerichtet war. Die Wand hinter dem Bett war Dunkelblau, die Kissen und Gardinen hellblau. „Das Badezimmer ist dort. John bringt bestimmt gleich deine Tasche, dann kannst du dich umziehen. Sally hat dir ein paar Sandwiches gemacht.“ Sie deutete auf ein weißes Sideboard. „Morgen früh essen wir gemeinsam, aber wir dachten, du möchtest dich ein bisschen ausruhen. Einer der Maestros holt dich um Punkt zwanzig Uhr ab.“ Sie sagte es so beiläufig.

„Einer der Maestros?“ Auf der Stelle beschleunigte sich ihr Herzschlag.

„Wenn du morgen möchtest, können wir über alles reden. Ich weiß, dass du das Thema BDSM geflissentlich vermieden hast, da deine Neigungen nichts sind, was man in die Welt hinausposaunt. Aber sie sind auch nichts, wofür du dich schämen brauchst. Aber denk nicht, dass diese Erkenntnis eine einfache ist. Das ist sie für mich auch nicht gewesen. Wir sehen uns nachher im Federzirkel. Ah, da ist John.“

Er stellte die Tasche vor dem Bett ab, lächelte Mabel zu, schlang seinen Arm um seine Frau und sogleich fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass Viola ihre Frage unbeantwortet gelassen hatte. Was für ein Wirbelwind! Aus einer Eingebung heraus drückte sie die Türklinke herunter und fand die Tür natürlich unverschlossen vor.

Du bist ein Gast und keine Gefangene!

Der Federzirkel wird kaum Frauen entführen, einsperren und sie wie wirkliche Sklavinnen halten. So absurd der Gedanke auch war, ganz vergessen konnte sie ihn nicht. Da sie sich nicht in ihrem Kopfkino verzetteln wollte, packte sie erst ihre Tasche aus, was leider nur vier Minuten dauerte. Den Gedanken, sich für eine Stunde hinzulegen, verwarf sie, denn ihre Nervosität verknotete bereits jetzt ihren Magen.

Daher schlüpfte sie in Shorts und ein T-Shirt, schnappte sich den Teller mit den Sandwiches und setzte sich mit unterschlagenen Beinen auf den Dreisitzer. Erstaunlicherweise hatte sie Hunger und es war sicherlich ratsam, ihrem Maestro nicht mit leerem Magen gegenüberzutreten. Denn er würde kaum in fünf Minuten mit ihr durch sein. Zumindest hoffte sie das, denn schließlich war er ein stolzer Mann und sie hatte ihn mit ihrer im Zorn gesagten Äußerung weitaus mehr getroffen, als sie es gewollt hatte.

Nach dem Gespräch mit Sean verstand sie, dass für Ricardo sich nicht alles so easy darstellte, wie sie es annahm.

Sie starrte zum Bett herüber auf dem die Ohren, der Puschelschwanz, die ledernen Manschetten und das Halsband lagen. Und das durchsichtige Negligé, das ihr einen Hauch von Angezogenheit vermitteln sollte. Dabei würde sie sich viel lieber in einen dicken Wollmantel hüllen, aus dem lediglich die obere Gesichtshälfte herauslugte. Aber man hatte ihr die Optionen bereits im Vorfeld genommen. Wer immer sie auch abholte, hatte sicherlich keine Bedenken, sie nackt durch dieses fantastische Haus zu schleifen, um sie ihrem Maestro vor die Füße zu werfen. Ja, mit solchen Kerlen hatte sie sich eingelassen und jetzt musste sie sich durchbeißen, das lästige Schamgefühl bekämpfen und ihre innere Zweiflerin endgültig davon überzeugen, dass der richtige Mann und Maestro es wert waren, die eigenen Prinzipien nicht bloß zu hinterfragen, sondern sie anzupassen oder sie ganz zu vergessen.

Pünktlich um 20 Uhr klopfte es an der Tür und ihre zitternde Stimme rief ein: „Ja“, ehe sie dem Drang nachgeben konnte, sich unterm Bett zu verstecken, unter das sie sowieso nicht gepasst hätte.

„Guten Abend, Mabel“, ertönte sogleich eine dunkle Stimme mit einem köstlichen schottischen Akzent. Dabei hatte sie Akzenten doch abgeschworen. Aber bei ihm war sie gewillt eine Ausnahme zu machen. „Ich bin Douglas und werde dich zu deinem Maestro bringen.“ Blaue Augen und verwuscheltes braunes Haar, die zu einem Mann gehörten, dem sie auch sofort die Rolle des Clanoberhaupts abgenommen hätte. So jemand, der mit einem Claymore durch die Gegend schlich, um Jungfrauen zu entführen, die man hinterher nicht mehr dem Drachen opfern konnte.

Natürlich sah er mühelos auf sie herab und starrte ihr genau in die Augen, ehe sie den Blick senkte, nur um sogleich seine Lippen auf ihrer Wange zu spüren, sowie seine Hände auf ihrem nackten Arsch. Schließlich brauchte er dazu nicht einmal groß etwas nach oben zu schieben, denn das Negligé bedeckte kaum ihren Hintern.

So eine Frechheit!

Aber sie presste die Lippen aufeinander und widerstand der Versuchung, das zweite Mal in ihrem Leben ihre Handfläche auf das Gesicht eines Mannes klatschen zu lassen, denn schließlich war sie die Devote in diesem Spiel. Unkenntnis konnte sie nicht vortäuschen, denn auf ihrem Bett hatte ein Zettel mit Anweisungen gelegen, wie sie sich gegenüber einem Maestro zu benehmen hatte und welche Strafen bei Nichtbeachtung drohten.

Er erlaubte sich ein Lachen, ehe er die warme Berührung seiner rauen Handflächen von ihrer Haut löste. Schließlich wusste er genau, was er tat. Daran musste sie immer denken. Maestros liebten es, mit dem Verstand einer Schiava zu spielen, aber niemals, um sie zu brechen. Zu ihrem Horror hielt Douglas eine Leine in der Hand, die er sogleich mit einem Karabiner an dem vorderen Ring ihres Halsbands befestigte.

„Das erste Mal, dass ich einen Hasen führe. Aber ich muss sagen, du bist ganz schön sexy, Miss Hoppi, mit deinen üppigen Titten und dem saftigen Arsch.“

Ignoriere ihn!

Ignoriere, wie er dich herausfordert!

Ignoriere das Grinsen!

Aber im Gehorchen hatte sie noch nie einen Preis gewonnen. „Dein Arsch ist auch nicht der hässlichste, den ich jemals gesehen habe, Butterscotch.“

Ja, sie musste immer einen draufsetzen, damit es sich auch richtig lohnte. Seine einzige Reaktion bestand aus einem Verharren, das so kurz war, dass sie diese Beobachtung an einem anderen Ort, bei einem anderen Mann als Einbildung abgetan hätte.

Er lief voran, die Treppe hinunter, durchquerte das Foyer und blieb vor einer Tür stehen, die in einen besonderen Flügel des Hauses führte. Das stellte sie fest, sobald er den Code ins Nummernpad eingegeben hatte und sie diesen Bereich betraten.

Der Federzirkel!

Gedämpftes Licht, unzählige elektrische Fackeln und dunkle Farben herrschten vor. Überall standen Personen herum, bei denen sie nie raten brauchte, wer die Schiava, wer der Maestro war. Ihre Nacktheit fiel hier gar nicht weiter auf, zumal so einige Subs weitaus weniger als sie trugen oder gar nichts. Mabel heftete ihren Blick auf Douglas’ breiten Rücken, blendete das Stimmengemurmel aus und versuchte, an ihrem wummernden Herzschlag vorbeizufühlen.

Doch das funktionierte überhaupt nicht, denn ihr Körper zeigte ihr deutlich, wie sehr er außer Kontrolle geriet, bis sie eine Bar betraten und sie Ricardos Stimme hörte. Alles, was vorher wie verrückt geschlagen hatte, verlangsamte sich mit einem Ruck.

„Geh zu ihm, Mabel“, ermunterte Douglas sie. „Hol dir dein Glück.“ Er enthakte die Leine und konnte es natürlich nicht lassen. Seine Hand klatschte auf ihren Hintern, brennend und nachdrücklich, sodass sie nach vorn stolperte.


[image: ]

Kapitel 21

Ricardo, Gegenwart

Er versuchte, sich auf Miles zu konzentrieren, doch die allzu bekannte Leere hatte erneut von ihm Besitz ergriffen. Mabel hatte eine Wunde hinterlassen, die vermutlich nie heilen würde.

Ich schäme mich für das, was du mit mir anstellst.

Dieser Satz bestimmte sein Dasein und er wiederholte ihn in einer Endlosschleife, obwohl es ihn ankotzte. Und dann spürte er etwas, das ihn in Richtung Tür sehen ließ. Ihm blieb das Herz stehen, als er sie entdeckte.

Mabel!

Jetzt wusste er, warum seine Freunde darauf bestanden, oder eher gesagt, ihn gezwungen hatten, dass er heute in den Federzirkel kam. Angeblich um ein paar Neulinge mit italienischen Wurzeln anzulernen.

Stolz lief sie auf ihn zu, mit sicheren Schritten, obwohl das ein schwerer Gang für sie war.

Die hellblauen Ohren saßen auf ihren glänzenden schwarzen Haaren, die sie offen trug. Ihre Titten bewegten sich bei jedem Schritt, was jeder sehen konnte, denn das durchsichtige Gewebe betonte ihre Nacktheit, anstatt sie zu verhüllen. Unzählige Male hatte er sich in den schillerndsten Farben ausgemalt, wie sie als Bunny aussehen würde. Doch seine Fantasie hatte bei Weitem nicht ausgereicht, um dieser Schönheit gerecht zu werden.

Die Enttäuschung über diesen einen verhängnisvollen Satz löste sich auf, all sein Schmerz, sein Selbsthass, warum er diese Spielarten der Liebe nicht einfach aufgeben konnte. Er wusste, dass er keine abartige Mutation eines Mannes war, dennoch hatte er sich so gefühlt. Seit dem Tag, als seine Mutter ihm genau das an den Kopf geknallt hatte. Doch erst Mabels Satz hatte das in ihm losgetreten.

„Zimmer drei“, sagte Miles. Aus dem Augenwinkel bemerkte Ricardo, dass er sich zurückzog. Mabel atmete heftig, als sie vor ihm stand, sich auf die Knie sinken ließ und auf einen Punkt vor seinen Schuhen starrte. Natürlich erstarb das Stimmengemurmel nicht, doch für ihn stand die Welt in diesen Momenten still. Sie war Mondschein und Sonnenlicht zugleich, sie war der Tag und er die Nacht. Sie machte ihn zu einem besseren Menschen, denn sie glich seine Fehler aus. Sie erreichte all die eiskalten Stellen in ihm, um sie mit Licht und Wärme zu füllen, bis sie bedeutungslos wurden. Bis sie nicht mehr existierten.

„Schiava“, sagte er und berührte sie an der Schläfe. Wie sie sich anfühlte, wie die Sünde selbst.

Mabel sah zu ihm auf. Sein vorhin noch empfundener Schmerz, spiegelte sich in ihren Augen wider. Es gab so viel, worüber sie reden mussten, doch all das wurde in diesem Moment bedeutungslos, denn sie bot sich ihm dar, überreichte ihm das ultimative Geschenk: ihre vollkommene Unterwerfung. Sie akzeptierte die Welt des Federzirkels. Für ihn.

Eine grenzenlose Hingabe, die weit über seine bisherigen Erfahrungen hinausging, weil sie sich liebten. Wie hatte er nur glauben können, dass es nicht so wäre! Dass man ihre Liebe einfach ausschalten konnte, durch einen im Zorn gesprochenen Satz, dem er viel zu viel an Bedeutung beigemessen hatte.

„Es tut mir leid, Maestro“, flüsterte sie zwar, doch für ihn war es, als hätte sie ihm diesen Satz entgegengeschrien. So viel Leid klang in jeder einzelnen Silbe, so viel Verzweiflung, aber auch so viel Hoffnung.

„Mir tut es leid, Schiava“, sagte er, denn das war die einzig wahre Erwiderung. „Komm.“ Er beugte sich herab und fasste nach ihren Händen, um sie hochzuziehen. Sie lagen eiskalt in seinen, überaus zerbrechlich und doch so stark. So wie ihre Liebe, die sich erst noch beweisen musste, damit aus dem zerbrechlichen Gebilde etwas Starkes heranwuchs, das nichts so leicht zerstören konnte.

Liebe entstand manchmal explosionsartig, aber genau leicht konnte sie auch zerplatzen. Sehr viele Blicke lagen auf ihnen und doch hatte sie nur Augen für ihn. Sie blendete einfach all die anderen Reize aus, so wie es zwischen Maestro und Schiava sein sollte, stellte er erfreut fest. Das stellte den unmissverständlichen Gradmesser dar, ob der führende Part tatsächlich führte. Ob der folgende Part mit allen Sinnen bei ihm war und tatsächlich folgte. Und wie Mabel das tat!

Er legte ihr den Arm um die Schultern, entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten. Doch er musste sie berühren, musste ihre weiche Haut unter seiner spüren und wie sie sich an ihn schmiegte. Wie perfekt sie sich anfühlte, weil sie genau hierhergehörte, an seine Seite. Er führte sie zu Raum drei, den Miles für ihn reserviert hatte, was ihn breit grinsen ließ. Schließlich hatte eine gewisse Miss Hoppi ihn als römischen Imperator bezeichnet und von daher passte die Einrichtung. Eine moderne Variante mit einer gepolsterten Liege, auf der man auch kleine Bunnys fixieren konnte. Wandgemälde mit Szenen aus der Römerzeit, wobei Viola sich auch hier ein paar künstlerische Freiheiten erlaubt hatte, denn die Sklavinnen genossen durchaus, was ihnen angetan wurde, zierten die Wände.

„Möchtest du reden? Oder deine Energie bei einem Rollenspiel loswerden? Und unser Gespräch auf später verschieben?“, fragte er sie. „Solltest du dich für das Rollenspiel entscheiden, dann nur ganz oder gar nicht. Ich überlasse dir die Entscheidung, weil du über diesen gewaltigen Schatten gesprungen bist. Weil es vermutlich besser ist, sich erst auszutoben.“

Sie suchte seinen Blick und sank vor ihm auf die Knie. „Ich verzehre mich nach einer Bestrafung, Maestro.“

„Tust du das?“ Er umfasste ihr Kinn und die besondere Chemie zwischen ihnen spürte er wie Elektrizität unter der Haut, die ihn überall durchströmte. Und dazu die nackte Gier, die ihm aus ihren Karamellsplitteraugen anstarrte. „Dann solltest du mich auch richtig ansprechen. Wie heißt es korrekt in diesem Szenario?“

Für einen Moment schaute sie ihn verständnislos an, ehe ein Lächeln ihre weichen Züge erhellte. „Ich verzehre mich nach einer Bestrafung, Imperator. Bitte versage sie mir nicht, denn ich verdiene sie. Ich brauche sie, um zurück zu uns zu finden.“

„Leg alles ab.“ Er deutete auf die Tür, die nach draußen in einen abgetrennten Teil des Gartens führte. Dort standen einige seiner Statuen, die das römische Thema aufgegriffen. „Dann darfst du in den Garten flüchten, Sklavin. Möglicherweise gelingt es dir mir zu entkommen.“ Ein paar Fackeln erhellten den Bereich, aber es gab auch viele dunkle Ecken sowie ein Bambuslabyrinth. Da hatten sich Sean und Keith ein paar Freiheiten genommen. „Du hast einen Vorsprung von fünfzehn Sekunden nachdem du den vermeintlichen Boden der Freiheit berührt hast.“

Sie stellte sich auf die Füße, zog das Negligé aus und streifte den Puschelschwanz sowie die Ohren ab. Er entfernte das Leder und legte es zur Seite.

„Die Sandalen kannst du anlassen. Ich will nicht, dass dir etwas oder jemand anderes als ich Schmerzen zufügt. Ich bevorzuge einen intakten Körper, wenn ich beginne, jedoch nicht, wenn ich zum Ende komme.“

Sie reagierte auf alles, was er sagte. Durch ihre Atmung, wie ihre Pupillen sich vor Erregung und Angst weiteten, wie sie den Körper anspannte und dann mit aller Macht versuchte, ihn zu entspannen, was ihr jedoch misslang.

Rollenspiele hatten oft diese Auswirkung, was man sich vorher nicht vorstellen konnte. Doch sie war jetzt seine Sklavin und er ihr Imperator, der mit ihr anstellen durfte, wozu auch immer er Lust hatte. Und er hatte auf eine Menge Dinge Lust, die sich die Sklavin einprägen würde. Sie wirbelte herum, rannte zur Tür und drehte an dem Knauf. In ihrer Hast versuchte sie die Tür nach innen zu ziehen, sie ging jedoch nach außen auf. Was sie erst nach einigen Sekunden begriff.

Und dann war sie draußen, überquerte die Terrasse und stand auf dem Rasen. Allerdings hechtete sie sofort los, anstatt sich umzusehen. Daher verschenkte sie wertvolle Sekunden, bevor sie die richtige Richtung einschlug, die ihr ein Verstecken ermöglichte. Nicht, dass sie das vor ihrem Schicksal bewahren würde.

Ricardo setzte sich in Bewegung. Im Gegensatz zu ihr atmete er nicht wie ein panisches Bunny, das man bereits aus der Distanz hörte. Er ließ die Atmosphäre auf sich einwirken, wie der Bambus sich im Wind wiegte und raschelte. Die Geräusche der Nacht.

„Komm raus, Sklavin, dann bestrafe ich dich nicht so hart.“

„Fick dich, du römischer Abschaum! Als ob ich zu so einem freiwillig kommen würde. Eher lege ich mich zu den Schweinen.“ Ihren verbalen Erguss krönte sie mit einem Kichern.

Okay!

Anscheinend war sie fest entschlossen, ihre Züchtigung richtig auszukosten. Da er sich in großzügiger Stimmung fühlte, würde sie mehr bekommen, als sie in diesem Moment ahnte. Andere Paare hätten vielleicht geredet oder erst miteinander geschlafen. Doch er war froh, dass sie erst die Luft zwischen ihnen durch ein Spiel bereinigen konnten. Das würde ihnen beiden guttun. Mabel konnte dabei ihre Schuld loswerden und er seine Enttäuschung. Außerdem gehörte sie ihm und das würde er ihr lebhaft in Erinnerung rufen. Er würde ihren Arsch brandmarken, sodass sie die Striemen eine Woche bewundern konnte.

Ricardo näherte sich ihr aus der anderen Richtung, wobei er versuchte, absolut lautlos zu laufen, was ihm auch gelang. Denn seine Beute stand an einer Abzweigung und drehte ihm den Rücken zu. „Hab ich dich“, rief er, ehe er sie erreichte, denn er wollte sie noch ein bisschen jagen. Wie sie vor Schreck aufschrie und dann den Weg zurücklief. Er ließ sie die Rasenfläche erreichen und brachte sie dort zu Fall, indem er ihre Hüften umschlang und sie zu Boden riss. Nicht sanft, genau wie sie es verdiente.

Sie landete auf dem Bauch und er kniete sich rittlings über sie, drehte ihr einen Arm auf den Rücken und zog ihn nach oben, bis sie mit dem Gezappel aufhörte. Lust explodierte förmlich in ihm, doch er untersagte sich, sie sofort zu ficken, denn das würde ihre Bestrafung erheblich abkürzen. Was weder sie noch ihn zufriedenstellen würde. Sie beide spürten das Fieber, was in ihnen wütete und erst vergehen würde, wenn sie beide bekommen hatten, was sie brauchten. Heiß brannte der Drang in seinen Venen, Mabel zu unterwerfen, sie spüren zu lassen, was es bedeute, seine Schiava zu sein.

Es dürstete ihn nach ihrem Schmerz, nach ihren Tränen, aber auch nach ihrer Hingabe, ihrem Lächeln, ihrem zufriedenen Seufzen, wenn er ihre Bedürfnisse befriedigte auf eine Weise, wie nur er das konnte. Er dominierte sie, aber auch sie hatte Macht über ihn. Nur sie konnte ihn dieses Glück spüren lassen, das er wie einen Wind auf der Haut spürte. Seinen Herzschlag beschleunigen, weil er Angst hatte, sie zu verlieren.

Er wollte sie spüren lassen, wie sehr er in den letzten Tagen gelitten hatte und wie sehr ihn die Tiefe der eigenen Gefühle erschütterte. Aber zur selben Zeit wollte er sie küssen und halten. Sie nie wieder loslassen. „Ich liebe dich, Mabel“, flüsterte er. „Vergiss das gleich nicht. Vergiss niemals, was du mir bedeutest. Vergiss niemals, dass du mir gehörst, weil ich dir ebenso gehöre. Und jetzt du kleine gallische Dirne, werde ich dir zeigen, was es bedeutet, einem Römer in die Hände zu fallen. Hoch mit dir.“ Denn sollte er sie noch eine einzige Sekunde auf ihr sitzen, dann würde er sich in ihr verlieren, in diesem Moment, in allem, was sie ihm überlassen wollte, ohne es zu nutzen.

Sie brauchte seine harte Hand heute Nacht weitaus mehr als er. Denn sie brauchte die Absolution, die ihre Seele dadurch erreichte, ehe sie später in Ruhe reden konnten. Manchmal musste man den inneren Schmerz mit einem äußerlichen bekämpfen, um ihn loszuwerden. Schlussendlich war er der führende Part und sie würde ihm heute Nacht folgen, egal, wohin er sie führte. Er hielt ihren Arm fest, als er aufstand, sodass sie ihm folgen musste.

Doch er konnte nicht die Finger von ihr lassen, besonders nicht von ihren üppigen Titten. Daher hielt er sie an Ort und Stelle, ehe er ihre rechte Brust packte und hart in ihren Nippel zwickte, so richtig fest, was ihr ein herrliches Stöhnen entriss.

„Nimm deine Hände von mir, du widerlicher Bastard“, keuchte sie, wobei sie versuchte, in der Rolle zu bleiben, was ihr nicht so ganz gelang. Denn sie mochte das Brennen, die Lust, die seine Stimulation unweigerlich mit sich brachte, da sie den physischen Reaktionen nicht entgegenwirken konnte. Ihre Nippel lagen heiß und hart zwischen seinen Fingern und anstatt sich zu wehren, wurde ihr restlicher Körper ganz weich, nachgiebig und willig.

„Nun, Dirne, ich glaube, es wird mir das größte Vergnügen bereiten, dich zu züchtigen, deinen ganzen Körper zum Singen zu bringen, bis ich dich zu guter Letzte ficken werde. Bis ich mit dir durch bin, noch ehe mein Schwanz in deine nasse Wärme eindringt, wirst du deinen Widerstand restlos aufgeben, wirst willig die Schenkel für mich spreizen, egal, oder gerade wegen dem, was ich dir vorher angetan habe.“

„Das hättest du wohl gern, du ... du Möchtegerncäsar.“ Die letzte Silbe stieß sie ziemlich schrill aus, da er zielgerichtet ihre Klit fand und sie umkreiste.

„So, was haben wir denn da? Keine pulvertrockene Wüste, würde ich mal behaupten, sondern eine wahre Oase, fruchtbar und empfänglich für meine Saat.“

Etwas verspätet presste sie die Schenkel aneinander und spannte ihre Muskeln an, was er mit einem Biss in ihren Schultermuskel quittierte. „Du wirst dich mir nicht verwehren, Slavin“, flüsterte er an ihrem Hals, sodass sie erschauderte. In diesem Moment passte er den Plan für die heutige Nacht an und er würde weiter vorgehen, als er eigentlich gewollt hatte. Er musste ihren viel zu aktiven Verstand überlisten, sodass sie endlich begriff, dass er einschätzen konnte, wozu ihr die Erfahrung und auch der Mut fehlten.

„Spreiz deine Beine, oder soll ich dazu zwingen?“ Er bewegte ihren Arm ganz leicht nach oben und sie konnte nicht anders, als nachzugeben. Sie mochte bereits geil auf ihn sein, doch dieses Spiel zerrte an seiner Selbstbeherrschung. Natürlich könnte er sie einfach über die nächstbeste Oberfläche beugen, um seinem Schwanz endlich Erlösung zu verschaffen, aber auch er verdiente eine Strafe, die gleichzeitig die ultimative Belohnung darstellte. Sobald er an ihre Schreie und Tränen dachte, schwoll sein Schwanz noch mehr an.

Er schob sie zurück ins römische Zimmer, bis zu einer Wand, an der antik aussehende Handschellen hingen, die er sogleich um das rechte Handgelenk seiner wild strampelnden Beute klickte. „Schon besser“, kommentierte er seine Bemühungen, „doch noch nicht gut genug. Ein bisschen Hilfe bei deiner Zähmung, könnte nicht schaden.“ Beiläufig ließ er diesen Satz auf sie los, während er vor ihr stand und auf sie niederstarrte. Ihr hitziger Blick feuerte sein Verlangen auf sie zusätzlich an. Sogleich ging er zum Telefon, das sich unter einer Schale befand, stellte diese zur Seite und nahm den Hörer in die Hand. Dann drückte er auf die Drei. Sogleich meldete sich Miles.

„Kannst du mir Frank vorbeischicken.“ Dann legte er auf und wandte sich der Sklavin zu, die ihm empört, aber dennoch gierig, ihren Blick entgegenschleuderte. Frank war einer der wenigen übriggebliebenen Singles, dieses Zugeständnis erlaubte er Mabel. Er war der ehemalige Nachbar von Kim, Ende vierzig und Forensiker. Außerdem war er ein sehr erfahrener Maestro und bewandert in der Zähmung von widerspenstigen Schiavas.

„Ricardo“, äußerte sie sich, wobei ihre Stimme den inneren Tumult widerspiegelte, was ihn wiederum nicht unerheblich anmachte.

„Hatte ich der Sklavin erlaubt zu reden? Nein, hatte ich nicht.“

Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und wippte mit dem Fuß, während er die Schönheit seiner Beute an sich heranließ. Die langen schwarzen Haare, die geschwungenen Linien, ihres herrlichen Körpers. Doch am Allermeisten mochte er den Ausdruck in ihren Augen. Lust schimmerte in ihnen, Zweifel und ein Zorn über seine Vorgehensweise. Aber auch Vertrauen und eine Gier auf das Spiel, das sie nicht unterbrechen wollte. Schließlich hatte sie ein Werkzeug in der Hand, mit dem sie ihn jederzeit aufhalten konnte.

Frank erschien nach wenigen Minuten. Da er heute im Dungeon als Aufpasser Dienst hatte, trug er ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck: Dungeon Maestro. Sein dunkles Haar war an den Schläfen mit Silber durchzogen. Das Gesamtpaket entlockte Mabel ein Schnauben, ehe sie sich natürlich zu Wort meldete.

„Ihr wisst schon, dass es im alten Rom keine T-Shirts und schwarze Jeans gab!“

„Wer sagt denn, dass es das alte Rom ist, wir haben es in die Neuzeit gerettet. Was hatte ich dir übers Reden gesagt, Sklavin?“

Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass ihr Kiefer zitterte, während sie die neue Situation, den neuen Spieler einschätzte. Was ihr allerdings misslang.

„Mir scheint, du hast ein paar Probleme mit deiner Sklavin.“ Frank lief auf sie zu, blieb in einigem Abstand stehen und ließ seinen Blick über sie schweifen, was Mabel so richtig erröten ließ. „Hübsche Titten hat sie ja, genug Fleisch auf den Knochen, damit man so einiges mit ihr anstellen kann. Womit kann ich helfen?“

„Da du ihre Titten bereits erwähnt hast ...“ Ricardo erlaubte sich ein Lächeln, so ein herausforderndes, das nicht vom Darkbunny abprallte, „es wäre nett, wenn du ihnen ein wenig Aufmerksamkeit schenken würdest und dabei auch ihren Arsch nicht außer Acht lassen solltest. Du könntest ihn für mich aufwärmen, damit ich sie anschließend hart züchtigen kann. Das Ganze, während ich sie lecke. Sanft brauchst du nicht dabei vorzugehen, die kleine gallische Dirne, mag es gern härter. Lass sie uns frei im Raum fesseln, damit sie von allen Seiten zugänglich ist.“

„Magst du es gern rot oder grün?“, fragte Frank sie und umfasste ihr Kinn, während er ihr in die Augen starrte.

Damit erinnerte er sie deutlich an ihr Safeword, dass es an ihr lag, wie es weiterging. Mabel wurde sich in diesem Moment in aller Deutlichkeit bewusst, dass sie sich nicht damit rausreden konnte, dass Ricardo sie einfach überfiel, damit sie sich hinterher in ihre Trutzburg retten konnte und die Zugbrücke hochzog, um ihn aus ihrem Herzen und Verstand zu verbannen.

Frank strich über ihre Unterlippe, wobei sie tatsächlich versuchte, ihn zu beißen. „Grün“, spuckte sie schlussendlich aus. Frank umschloss ihre Kehle mit einer Hand. „Wenn du das noch einmal machst, wirst du es bereuen.“ Auch er wusste seine Stimme einzusetzen. Mit vereinter Kraft schleppten sie Mabel zu dem offenliegenden Querbalken, fixierten ihre Handgelenke mit den Ledermanschetten, wobei sie ein paar Obszönitäten losließ, die Frank und ihm ein Schnauben entlocken. Ricardo zog die Kette an, sodass Mabel gerade so eben auf den Fußsohlen stehen konnte. Die Streckung setzte ihren ohnehin schönen Körper weiter in Szene.

„Würdest du ...“, verlangte Ricardo an Frank gerichtet, der sich nicht zweimal bitten ließ. Er stellte sich hinter Mabel, umfasste ihre Titten und massierte sie, wobei er sie fest in die Nippel kniff. Währenddessen starrte Ricardo ihr genau in die Augen und es steigerte ihre Erregung, ihn dabei ansehen zu müssen. Sie war wirklich ein stolzes, heißes Ding und alles, was sie ausmachte, gehörte ihm. Nicht nur in der heutigen Nacht. Sie war Samt und Seide, fließend und anschmiegend und doch so widerborstig. Aber schließlich bestand seine Rolle darin, sie von diesen Borsten zu befreien.

Ricardo ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, spreizte mit den Fingern ihre Labien und leckte über ihre Klit. Mabel wehrte sich nicht länger, denn die Lust an der Unterwerfung ließ sich nicht bezwingen, da ihre devote Natur unter ihren Zuwendungen aufblühte.

Frank wusste genau, was er mit ihr anstellen musste, um genau diese Triebe in ihr zu befriedigen. Seine Hand klatschte auf ihren Arsch, was sie stöhnen ließ, da Ricardo sie weiter leckte, sie saugte und mit zwei Fingern in ihre Pussy eindrang. Eine Reizüberflutung forderte sie heraus, wobei sich das nicht bloß auf die körperliche Stimulation beschränkte. Ihr Verstand, ihre Seele und ihr Herz mussten folgen, obwohl sie diese Emotionen sicherlich aussperren wollte, um sich vor der eigenen Gier zu schützen.

Frank verwöhnte ihre Nippel mit herrlicher Qual und erhitzte ihren Arsch mit gekonnten Schlägen. Mabel musste den Orgasmus geschehen lassen, konnte sich nicht gegen ihn sperren und gab sich Ricardo vollkommen hin. Sie spürte keine Scham mehr, dachte nicht darüber nach, dass Frank alles hören und spüren konnte, denn sie war mit ihren Sinnen nur bei ihrem Maestro, bei ihrem Liebhaber, bei Ricardo. Da war er sich ganz sicher.

Ihre Vagina zog sich zusammen, immer und immer wieder, während sie kam, so richtig ungezügelt und wunderschön. Ricardo ließ erst von ihr ab, als ihre Klit aufhörte zu zucken. Frank hielt sie noch einen Moment, ehe er sich von ihr löste, ihr einen Klaps verpasste und den Raum verließ. Ricardo stand auf, wischte sich über den Mund und packte in ihr Haar. Dann küsste er sie und sie ließ bereitwillig seine Zunge ein. Atemlos löste er seine Lippen von ihr und starrte sie kurz an, ehe er einen Flogger holte.

„Bitte mich darum, Schiava, dann lasse ich Gnade walten.“

„Gnade ist nicht das, was ich will“, sagte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Bitte züchtige mich, Imperator, denn ich brauche den Schmerz, um vollständig zurück zu dir zu finden.“

„Manchmal gewähre ich Schiavas ihre Wünsche.“

Er stellte sich hinter sie und bewunderte für ein paar Sekunden Franks Vorarbeit, einerseits, weil es sein Auge erfreute, andererseits, um ihre innere Anspannung zu steigern. Was ihm auch gelang, wenn er ihr hektisches Atmen berücksichtigte. Dann suchte er sich einen Flogger aus, einen mit wenig Strippen, ehe er an sie herantrat. Er holte aus und die Lederstrippen leckten über ihren fantastischen Arsch und entrissen ihr ein Keuchen. Ihr Schmerz verband sie mit ihm auf eine Weise, wie nur Qualen das konnten, die ein devotes Herz ebenso sättigten wie ein dominantes durchaus auch sadistisches. Mit jedem Schlag rückten sie näher zueinander, jede Träne besiegelte diesen Pakt und jeder Schrei schmiedete ihre Liebe neu. Doch er passte auf, dass ihr Leid, die Lust nicht auslöschte. Denn das war es, was sie wirklich heute brauchte.

Ricardo löste die Manschetten und befahl ihr, sich auf die Liege zu legen. Er musste sie genau jetzt haben und konnte keine Sekunde mehr warten. Sie beobachtete ihn, als er sich die Kleidung vom Leib riss, sich zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete und seine Arme unter ihre Kniekehlen schob. Dann drang er sie ein, ertrank gleichermaßen in ihrem Körper und ihrer Seele, in dem Ausdruck ihrer Augen, die seine Empfindungen widerspiegelten. Zunächst liebte er sie zärtlich, während sie sich hemmungslos selbst streichelte, ehe die Gier ihn übermannte. Er spürte nur noch sie, als er immer schneller in sie hineinstieß, seine Neigungen und Triebe den absoluten Höhepunkt erreichten. Jetzt schlugen ihre Herzen wieder im Gleichklang.

Ricardo zog sich langsam aus ihr zurück und zog eine von den bereitliegenden Decken über ihren Körper, ehe er ihr einen Softdrink reichte, den sie sogleich herunterstürzte. „Und jetzt reden wir. Kein Aufschieben mehr. Egal, wie sehr wir beide die jetzige Stimmung nicht verderben möchten. Das kann nicht warten. Hier.“ Er riss die Verpackung vom Schokoriegel auf und trank eine Flasche Wasser aus, während sie ihn aufaß.

„Okay“, sagte sie und setzte sich auf. „Ich zuerst.“

Er zog sich seine Kleidung über und nahm gegenüber von ihr auf der Liege Platz.

„Es tut mir wirklich leid, Ricardo, was ich zu dir gesagt habe. Ich habe auf der Fahrt hierher viel darüber nachgedacht, da Sean mir gehörig den Kopf gewaschen hat. Zwar war es impulsiv, was ich dir an den Kopf geknallt habe, doch nicht unbeabsichtigt.“ Sie fasste nach seiner Hand und hielt sie fest. „Es ging so viel in mir vor und du wolltest mich zwingen, alles auszusprechen, was mich überrollt hat. Ich dachte, ich würde Pierre abgrundtief hassen, doch das stimmt nicht. Als er dort verletzt lag, hat mich mein Mitgefühl schockiert, denn das wollte ich nicht fühlen. Außerdem hatte ich solche Angst dich zu verlieren, wenn ich dir sage, was ich für Bedenken habe.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, doch er ließ sie weiterreden. „Ich habe mich in etwas hineingesteigert, das sich als völlig überzogen herausgestellt hat. Und als du abgereist bist, da war ich zu stolz, blöd und fühlte mich absolut im Recht, um auf dich zu zugehen. Ich habe nicht einmal deine Seite betrachtet, sondern mich als dein Opfer angesehen, was so unfair von mir war. Kannst du mir verzeihen?“

„Gott, Kleines.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Mich trifft genauso viel Schuld daran. Ich wollte dich zu einem Teil unserer Sullivan-Familie machen, weil ich Angst hatte, dich sonst zu verlieren. Dabei hätte ich dir mehr Zeit geben sollen und nicht erwarten, dass du dich einfach nahtlos einfügst. Und als du gesagt hast, du würdest dich für das schämen, was ich mir dir anstelle, da sind die Wunden wegen meiner Mutter und meinen Brüdern aufgeplatzt und ich musste mich der Gewissheit stellen, dass ich nach wie vor darunter leide, was ich mir nicht eingestehen wollte. Und Pierres Begründung wegen der Verbannung aus seiner Familie, das hat mir zugesetzt und mich übertrieben handeln lassen. Mir tut es auch sehr leid.“

Sie hielten sich aneinander fest, wobei nicht nur Mabel weinte. Aber sie war jede einzelne Träne wert.

„Ich muss noch etwas erledigen“, wisperte sie nach einiger Zeit und löste sich von ihm. Dann kniete sie sich neben die Liege und sah ihn an. „Ich danke dir für die Bestrafung, Maestro, dass du Frank dazu geholt hast, um mir den Raum zu nehmen, mich hinter einer Fassade zu verstecken, die eine Beleidigung für das ist, was wir beide haben. Du machst mich stolz und ich liebe dich. Du hast mein Inneres repariert.“

Sie war einfach nur fantastisch. Wäre er nicht so stur gewesen, hätten sie sich viel eher versöhnen können. Andererseits hatten sie beide die Zeit gebraucht, um sich mit den eigenen Unzulänglichkeiten zu beschäftigen.

„Komm her.“ Er reichte ihr die Hände und zog sie zurück in seine Arme.

„Maestro, eine Frage hätte ich noch. Muss ich mich auch bei Frank bedanken?“

„Ja, das musst du“, sagte er nach einigen Sekunden. „Schließlich wirst du ihn spätestens zur Eröffnung vom Salt and Feathers wiedersehen. Ich würde ungern Sean losschicken, um dich in deinem Versteck aufzuspüren, weil du dich genierst mit ihm ein normales Gespräch zu führen.“

Sie stöhnte auf und starrte ihn mit dem Bunnyblick der Bunnyblicke an. „Ich hatte befürchtet, dass du so was in der Art sagst.“

„Dann verrate mir doch, wie es für dich war, mit Frank und mir. Keine Ausflüchte mehr.“

„Es war“, sie suchte nach den richtigen Worten, „unfassbar erregend. Aber das drückt bei Weitem nicht aus, was ich empfunden habe. Du hast mir die Wahl gelassen. Um es mir leicht zu machen, hätte es nur das Safeword gebraucht. Doch damit hätte ich versucht, vor mir selbst zu verbergen, was ich für eine gallische Dirne bin.“ Sie lachte und ihm fiel ein Stein vom Herzen. „Ich kann mich nicht damit herausreden, dass ich dir nur einen Gefallen getan habe, denn das wäre eine feige Lüge. Du hast mir einen Gefallen getan, indem du mich mit meinem freien Willen gezwungen hast, alles von dir zu nehmen, was du mir gibst. Erst jetzt verstehe ich wirklich, was du mir vor all den Wochen bereits gesagt hast.“

„Ich liebe dich, Mabel Hopper. Was würdest du eigentlich davon halten, irgendwann Mabel Costa zu heißen? Obwohl du für immer meine Miss Hoppi bleiben wirst.“

„Du meinst, wir sollten unsere eigene Familie gründen? Die erst einmal aus zwei Personen bestehen wird?“

„Aus zwei Personen, zwei Pferden und Bounty.“

„Bounty?“

„Ja, ehe wir morgen zurück nach Cornwall fahren, holen wir noch einen der Welpen ab, die bei Poppy sind. Ich habe schon einen ausgesucht, auch einen Ring.“

„Ich sage zu allem ja. Allerdings würde Ricardo Hopper sich auch nicht schlecht anhören. Mister Hoppi würde mir gefallen.“ Sie kicherte zuckersüß und presste sich an ihn.

Seine Schiava, seine ganz eigene Heimsuchung.

Als sie etwas später krebsrot vor Frank stand, sich anschließend John stellen musste, der ihr einen Klaps auf den Hintern gab, brach er in ein Lachen aus, was den tiefsitzenden Schmerz endgültig beseitigte.


[image: ]

Epilog

Mabel, Gegenwart

Sie ließ ihren Blick über den Garten schweifen, während die schwarze Bounty mit ihrem süßen Popo auf ihrem Fuß saß, bereit jeden Moment loszuschnellen, um den armen Giotto anzufallen, dem sie zu gern in die Rute biss, das kleine Biest. Ihre ganze Federzirkel-Familie war zur Eröffnung gekommen, was auch das Sadasia einschloss.

„Hey, Miss Hoppi“, ertönte die tiefe Stimme von Ricardo hinter ihr, die sie wohlig erschaudern ließ. Sie liebte es, wenn er sich so verliebt anhörte, der Tonfall so ausgeglichen und sanft. Schließlich wusste sie, dass er viele Stimmlagen beherrschte, mit denen er stets erreichte, was er wollte. Er beugte sich herab, um Bounty zu streicheln, die ihm ins Hosenbein biss und daran zerrte.

„Das sollten wir ihr abgewöhnen“, meinte Ricardo, während er das kleine Hundemädchen völlig verzückt ansah. Bounty schaltete seine dominanten Neigungen völlig aus und hatte sich vom Fleck weg in sein Herz geschlichen. Auch in ihres. Dann ließ sie den Stoff los, raste zu Giotto, der ermattet vom Spielen im Schatten lag und das Monster nicht kommen sah, was ihn aus dem Hinterhalt ansprang. Doch er ließ sich auf Bounty ein und gestattete ihr, ihn zu nerven. Ein perfekter Hundepapa.

„Unser Hotel ist ausgebucht“, sagte Mabel. „Und wir haben schon viele Reservierungen für die nächsten Monate.“

„Das haben wir.“ Ricardo fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich. „Der Schmuck deiner Großtante ist wunderschön. Ich bin froh, dass du dich nicht von allem getrennt hast.“ Sie trug eine silberne Halskette mit Saphiren, die farblich zu dem Sommerkleid mit dem schwingenden Rock passten, das sie trug.

„Das seid ihr ja“, rief John, der mit Viola und Violett auf sie zueilte, im Schlepptau ausgerechnet Frank McCarthy, Nicolas West und Ginger Jones. Inzwischen genoss Mabel, die befreiende Atmosphäre unter Gleichgesinnten zu sein.

„Du siehst fantastisch aus“, sagte Frank, sobald er sie erreichte. Er ließ es sich nicht nehmen, Mabel zu umarmen und ihre Wange zu küssen. Was er sichtlich genoss, ganz Maestro, der er war.

„Ich habe gehört, du hast bald eine neue Nachbarin“, sagte Ricardo. „Ihr habt Kims ehemaliges Haus endlich verkauft, da sie wählerisch beim Verkauf war.“

„Ja, das stimmt“, sagte Kim, die sich gerade zu ihnen gesellte. „Scarlett Benton ist die perfekte Käuferin.“

„Scarlett ist ein toller Name“, warf Ginger ein. „Hört sich sehr interessant an.“

„Das ist sie auch“, erwiderte Kim und legte den Arm um Mabels Taille. „Freust du dich schon auf deine neue Nachbarin?“

„Erst einmal gönne ich mir einen Urlaub“, antwortete Frank. „Außerdem ist es besser, seine Nachbarn nicht zu nah an sich heranzulassen. Das endet oft im Krieg. Du weißt schon, Maschendrahtzaun und so.“

„Und so“, säuselte Kim. „Nimmst du Geena mit?“

„Nein, sie ist aus dem Alter raus, um mit ihrem Dad am Pool herumzuliegen.“

„Huhu, Ms Hopper!“ Mr Barton eilte mit seiner Gemahlin auf sie zu. „Das ist ein Traum, was Sie aus dem Anwesen gemacht haben. Einfach ein Traum. Ich gratuliere Ihnen herzlich zur Eröffnung, auch Ihnen Mr Costa.“ Er hielt einen Geschenkkorb in den Händen, den er Mabel überreichte. „Und Sie sind die Malerin?“, fragte er an Viola gerichtet. „Ich habe vorhin gesehen, wie sie zwei Bilder umgehangen haben. Meine Frau Mary hat sich in die kniende Frau mit dem Schmetterling auf der Hand verliebt.“

Nicht einmal Mr Barton fühlte sich von den Gemälden, die freizügiger waren, peinlich berührt. Mabel erkannte ihre geänderte Einstellung, denn wenn er damit ein Problem gehabt hätte, dann wäre es seins und nichts ihres.

„Dorothy, schön, dass Sie auch gekommen sind“, begrüßte Ricardo die Bankangestellte, die tatsächlich errötete, ehe sie John, Ricardo, Nicolas und besonders Frank verzückt beäugte.

„Soll ich Sie herumführen?“, fragte dieser gut gelaunt und hielt Dorothy galant den Arm hin.

„Hach“, seufzte diese. „Man ist nie zu alt, um die Anwesenheit eines netten Mannes zu genießen.“ Sie kicherte, legte ihre kleine Hand auf seinen Arm und grinste übers ganze Gesicht. „Aber, Sie wissen schon, dass ich glücklich verheiratet bin. Walter bewundert gerade Mr Costas Skulpturen, wobei ich sagen muss, dass bei mir besonders Obsidian Desire einen bleibenden Eindruck hinterlassen hat. Mr Costa, Sie sind ein Meister oder heißt es bei Ihnen Maestro? So sagt man doch im Italienischen?“

Mabel verschluckte sich an ihrem Glas Sekt, von dem sie gerade genippt hatte, sodass Ricardo ihr über den Rücken streichelte und John ihr zuzwinkerte. Was sie an den heutigen Abend erinnerte, wenn eine spezielle Party anfing, zu der nur spezielle Gäste Zutritt hatten.

„Mabel, Kim könnt ihr mich kurz begleiten. Ihr auch Viola und Ginger.“ Iris hielt ihre Tochter an der Hand, die unfassbar süß war. „John, passt du kurz auf sie auf. Tom und Roger gönnen sich irgendwo ein paar ruhige Minuten.“

John ließ sich nicht zweimal bitten, hob Jane-Deana-Milena hoch, die sogleich vergnügt kreischte und laut juchzend ihre Freude kundtat, weil er sie herumwirbelte. „Komm, wir gehen zu Onkel Keith und erschrecken ihn. Kommst du auch mit, Violett?“

„Ja, Daddy.“

„Was ist denn?“, fragte Mabel, sobald sie sich entfernt hatten. „Es ist Sally. Kommt, dann hört ihr es selbst.“

Sie fanden Sally tränenüberströmt in einem abgeschiedenen Teil des Gartens.

„Was ist?“, fragte Viola und rannte zu ihr.

„Die Agentur hat gerade angerufen. Wenn Miles und ich wollen können wir ein kleines Mädchen adoptieren. Sie ist drei Jahre alt und ihre Eltern sind bei einem Unfall umgekommen.“

„Weiß Miles es schon?“, fragte Mabel.

Sie hatte lange Gespräche mit Kim und Sally geführt und das erste Mal hatten sie kein Thema ausgelassen. Mabel hatte zwar immer gewusst, dass Kims Großmutter keine nette Frau war, doch sie hatte nie gewusst, wie schlimm sie wirklich gewesen war. Oder dass Sally von Séamus gequält wurde und er sichtbare Spuren auf dem zierlichen Körper hinterlassen hatte. Sally konnte wegen der Misshandlungen keine Kinder bekommen.

„Noch nicht, aber gleich. Da kommt er.“ Sally sprang auf und warf sich ihrem Mann in die Arme.

Sie zogen sich zurück, um ihnen die nötige Privatsphäre zu lassen.

„Ich weiß nicht, wie es auch geht, aber ich könnte wirklich ein paar Drinks gebrauchen“, verkündete Viola und seufzte mitleiderregend. „Aber natürlich dürfen wir nur maximal zwei Gläser Sekt trinken, da unsere Maestros heute Nacht ihre neuen Hausmädchen inspizieren wollen.“

„Vergesst nicht, eure Motivhöschen anzuziehen“, erinnerte Ginger sie. „Schließlich haben Mabel und ich ziemlich lange daran gesessen, für jede das passende zu entwerfen.“ Sie lachte und warf ihr dunkles Haar mit den roten Strähnen zurück. Mabel wurde es nie leid, Gingers Tattoos zu bewundern. Sie strich über das eigene neue Tattoo, was auch ihr Einziges bleiben würde. Eine Feder schmückte sie unter dem rechten Schlüsselbein.

„Mir gefällt am besten Miss Frosti“, sagte Alexis, die gerade hinter ihnen auftauchte. „Obwohl mein Wombat auch nicht schlecht ist. Oder Rebeccas Highlanderin.“ Rebecca war die Frau von Gordon und stellte Schmuck her.

Mabel stieß einen langen Atemzug aus und ließ die Freundschaft der anderen Frauen sowie das Zusammengehörigkeitsgefühl einfach auf sich einwirken.

***

Fünf Stunden später standen die Schiavas aufgereiht nebeneinander, während Sean an ihnen vorbeilief, wobei er Mabel zuzwinkerte, als er sie erreichte. Schließlich war sie der Initiator für dieses Spiel gewesen.

„Deine Haare sind nicht ordentlich hochgesteckt.“ Von seinem Zwinkern war nichts mehr zu sehen, stattdessen feuerte er jedes einzelne Wort auf Mabel ab. „Ricardo, ich würde sagen, wir fangen mit ihr an. Leg sie doch übers Knie, wobei sie nicht die Einzige bleiben wird, fürchte ich.“ Inzwischen stand er vor Moira, die arme Maus, die so laut atmete, dass Mabel es hören konnte.

„Sind das etwa Knitterfalten in deiner Schürze? Nun, ein roter Popo sollte dich nächstes Mal daran erinnern, wie du deinen Herren gegenüberzutreten hast.“

Ricardo setzte sich auf den Thron und klopfte auf seine Oberschenkel, wobei er Mabel direkt in die Augen sah. Da war so viel Dunkelheit in seinem Blick, ein Feuer, dass er gleich auf sie loslassen würde, während alle anderen Maestros dabei zusahen. Allein der Gedanke ließ sie die Schenkel aneinanderpressen, um ihrer pochenden Klit etwas Linderung zu verschaffen. Mabel lief zu ihrem Maestro, drapierte sich über seine harten Schenkel, wobei sie nur noch an ihn dachte, nur noch ihn spürte und sehnlichst darauf wartete, dass er endlich ihren Hintern erhitzte. Er schob das Unterteil ihres Kleids nach oben, räusperte sich und brach in ein wieherndes Lachen aus, als er den total süßen aufgedruckten Hasen mit dem roten Popo entdeckte. Leider hielt ihn das einige Sekunden später nicht davon ab, das besagte Höschen bis zu ihren Knien zu zerren, um ihr genau das zu geben, was sie beide begehrten.

Loslassen!

Lustschmerz!

Vertrauen!

Eine absolute Liebe!

Aber als sie später sah, was Sean Hazel antat, war sie noch glimpflich davongekommen.

ENDE


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie
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Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte, 9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern

Unter dem Pseudonym Josie Jones

1. Pop my Cherry, Mr. Sinclair, 2. Lick my Apricot, Mr. Collins, 3. Bite my Apple, Mr. Drake, 4. Pimp my Strawberry, Mr. Thunder, 5. Tickle my Lemon, Mr Steele
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